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Sur vierten Aluflage 

Am 11. Dezember 1935 war der hundertſte Geburtstag 
D. Stoeckers. Weithin hat man des großen Mannes und 
feines Werkes in dankbarer Verehrung gedacht. Aber wir 
wollen nich£ des Prophefen Grab ſchmücken, fondern ihm 
folgen in der Treue zu unferem Herrn und zu unferem 
deuffchen Volk! — 

Wolle Gott es uns, die wir heute leben und dienen, 
ſchenken, Daß wir, fapfer und glaubensftart wie Adolf 
Stoecker, in Geinem Gehorfam freu erfunden werden! — 

Potsdam, im Duni 1936. 
gt, 
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as Leben und Denken im Worfriegsdeuffchland war durd) 
die große, ſchwere Geſchichte unferes Volkes viel» 

fach allzır flark gebunden, fo daß, zumal in den Kreifen der 
„Patrioten“ — der Name iſt Fennzeichnend — der fühne, 

die Zukunft geftalfende Wille weithin zu kurz Fam, Nie war 
mir das ftärker ins Bewußtſein gefrefen als bei einem Beſuch 
in den Dereinigfen Staaten 1913. Das im Vergleich mit 
uns gefchichfsarme Volk dorf drüben fehten mir damals 
mit fprübender Tatkraft ımd der „DBegeifterung der Un— 
erfabrenhei£ dem Morgen enfgegenzuftürmen, wo wir gar 
fo leihf am Geftern hafteten. 
Nach dem furchtbaren Zufammenbruch 1918 wurde es 

in Deuffchland anders. Zumal der Tuaend erfchten weithin 
alles mehr oder weniger verdächtig, was vorher gewejen war. 

Jan meinte ſchier, diefer, ausgerechnef die ſer furchfbare 
Einſchnitt bedeute den Beginn der Vernunft in der Welt— 
gefchichte! Andere Kiffen grenzenlos unfer dem Zuſammen— 

bruch des Alten, aber fie huben mit heißem Serzen an, 
ein Neues zu juchen. Dabei war manchen der Blid 
für die hoben Werte der Gefchichte gefrübf. Soweit die 

Geſchichte nur Vergangenheit ıft, mag ſie rubig den Fach— 
gelehrten überlaffen werden. Aber auf das ſollen wir achten, 
was von den alten Tagen ber fief in das Meute ‚hinein- 
wirkt, das Morgen geftaltend. Go wenig wir uns bluf- 
Daft von den Wurzeln löfen können, aus demen wir ge— 
wachfen find, ebenfowenig dürfen wir gering achten, was 
in den Beften unferes Volkes vor uns lebendig war. Wir 
könnten damit beventendfte Werte verlieren, das Erbe einer 
sweifanfenojührigen Gefchichfe, und das Werden gefunder 
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Volksgemeinfhaft unmöglich machen. Denn Volksgemein- 
ſchaft ift aus geheimnisvollen Ziefen auffteigender Drga- 
nismus, organifch wachjendes Leben. Wenn wir uns aber 
pon unferen Wurzeln £rennen, wird alles ein mechanifch 
zufammengewtürfelter, durch kalte Zweckmäßigkeit je nad)- 
dem geeinfer oder auch zerfrennter, vergefellfchafteter Haufe 
— und fchließlich das Chaos. 

Seit mehr als drei Fahren hat die nafionalfoztaliftifche 
Revolufion im Deutfchen Volk ein Neues machtvoll ge: 
ftaltef, Erftaunlichftes ift Tat geworden. Die Gleichſchaltung 
der Länder, Die Befeitigung der Parfeien, die Durch— 
glühung weiteſter Kreiſe, zumal der Jugend, mit leiden— 
ſchaftlichem völkiſchen Willen nach der Zeit tiefſter Ent- 
würdigung, die neue Wehrhaftigkeit i im ganzen Reichsgebiet, 
das find Taten, die jeden, der fein deutſches Volk liebt und 
um feine Erniedrigung gelitten hat, mit fiefem Dank er- 
füllen müffen zu dem lebendigen Gott und auch zu dem 
Marne, den Cr ſolch hohen Tuns gewürdigt hat, dem 
Führer und Reichskanzler Adolf Hitler. 

Hat es Sinn, in fo gegenwarfsftarker, zukunftsträchtiger 
Zeit den Blick nochmals auf jenen Mann zu richfen, von 
dem dieſe Bläffer fchlichf erzählen? Ich halte dafür, daß 
ein Hinweis auf Adolf Stoecker niemals zeifgemäßer 
war als heufe, Nicht nur, weil am 11. Dezember 1935 
hundert Jahre vergangen waren, ſeit er geboren ift, wiel- 
mehr, weil von feinem Leben allerftärkfte Verbindungs- 
Iinien in die Gegenwart hineingehen. Ein bekannter Führer 
der N.SD.UB. hat einmal Skoecker den Vor- 

| läufer Sitlers genannt. Darin liegt tiefe Wahrheit. 
Diefer Vorläufer aber des Driften Reichs bat deffern 
Volke noch immer Weſentliches zu jagen, und ebenfo der 
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Deutſchen Gvangelifhen Kirche, deren Geburfsmehen eben 
die Herzen bewegen. Als alter Schüler und Mitarbeiter 
© toeckers, als der Mann, dem einſt der Scheidende ſeine 
Kanzel in der Berliner Stadtmiſſionskirche awertkraut hat, 
empfinde ich es als ernſte Pflicht, gerade unferer Zeit efwas 
pon dem weiter zu reichen, was ich durch ihn ernpfangen 
babe, wenn auch in großer Kürze, 

Uns, die ihm nabegeftanden haben, mutet es freilid) 

ſeltſam genug an, dieſen Mann zu den Zeugen der ver- 
gangenen Tage zu rechnen. Haf nichf eben noch die Zeif 
leidenfchaftlih in feinem Herzen geglüht? Uber immer 
wieder zeigt es ſich, daß der damals von fo vielen ge— 
liebfe und von fo vielen gehaßfe Mann, der fo ſtark im 
Brennpunkt des öffenflichen Lebens geftanden hat, weithin 
vergeffen if. Darım müffen wir von ihm reden, die wir 
ihm einft nabegeftanden haben. Unfere Zahl wird ja immer 
£leiner. 

* * 

* 

Adolf Stoecker ift am 11. Dezember 1835 in 
Halberftadf als Sohn eines Küraffierwachfmeifters geboren. 
Er iſt alfo in fchlichfen, Kleinbürgerlihen Verhältniſſen 
berangewachfen. Das Gpmmafinm und der Verkehr in 
einigen Yamilien reicher Bildung öffneten dem hochbegabten 
Jungen den Zugang zu den Schätzen unferer Kulfur, und 
die innige Berührung mif Kreijen, in denen wahrhaft chrift- 
lihes Seben wirkfam war, vermiffelfe feiner offenen jungen 
Geele das, was fo viel mehr, ift als alles menfchliche Geiftes- 
leben. Der Abiturient enffchloß fi aus innerften Drange 
zum Studium der Theologie. Danad) war er als Haus: 
lehrer in adeligen Familien tätig — drei befonders reiche 
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Fahre in Kurland. Eine längere Reife nad) Italien vor dem 
erfparfen Gelde war der ſchöne Abſchluß feiner Jugend. Alls 
junger Pfarrer befreute er zunächft eine kleine Landgemeinde, 
©eggerde in der Provinz Sachſen, danach ein arbeifs- 
und fampfreiches Amt in Hamersleben. Im Jahre 1871 
zog er mit feiner jungen Frau nach dem eben gewonnenen 
— nun wieder verlorenen — Metz als Garnifonpfarrer. 
Nach reicher Aufbaufäfigkeit dorf rief ihn der alfe Kaijer 
als vierfen Hof- und Domprediger nah Berlin, 
Am 18. Dftober 1874 hat der faft Neummddreißigjährige 
dieſes Amt angefrefen, das ihm die Tür zu feiner eigentlichen 
Lebensarbeit werden folltee Yügen wir gleich noch einige 
Daten hinzu: Um 9. März 1877 fchuf er aus zwei ſchon 
beftebenden kleineren Werken die Berliner Stadtmiſſion, 
deren bedeutender Leiter er bis zu feiner leßfen Krankheit 
geblieben if. Am 3. Januar 1878 fand jene berühmte 
Verfammlung im „Eiskeller“ fiaff, von der die Ber- 
liner Bewegung und die Chriftlid-foziale 
Darfei ausgegangen find... Als Landfags- und Reichs: 
fagsabgeordnefer, als Gründer des Evangeliſch-Sozialen 
Kongrefjes ımd, fpäfer, der Kirchlich-Sozialen Konferenz, 
als führendes Mitglied der Generalſynode, als Heraus 
geber einer Kirchenzeitung ufmw. hat er überaus flarf in 
das öffentliche Leben hineingewirkt. Am 31. Dezember 1890 
baf er fein Hofpredigeramt niedergelegf, in demfelben Jahre, 
in dem fein gemwalfiger Gegner, Yürft Bismard, und 
fein bedentender Freund, Generalfeldmarfhall Graf 
Walderfee, ebenfalls im die Wüſte gefchidt worden 
find. Aber fein Predigtamt hat der Hofprediger a. D. 
— „aller Deutſchen“ legten feine Anhänger diefe zwei Bud)- 
ftaben aus — beibehalten, nicht nur auf der Kanzel der 
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für ihn von feinen Freunden erbaufen Stadtmiſſionskirche, 
fondern in ungezählten Verſammlungen weithin in deuffchen 
Landen und auch im Alusland. Am 7. Yebruar 1909 
iit er in. großem Frieden beimgegangen. 

* * 

* 

Als Stoecker am 18. Dftober 1874 fein Amt als Hof: 
prediger in ‚der jungen Neichshaupfftadf anfraf, fand er 
dor£ erſchütternd ernfte Verhältniſſe vor. Eben — am 
1. Oktober — war das Zivilftandsgefeß eingeführt worden, 
d. b. die Eirhliche Taufe und Trauung waren nicht mehr 
Pflicht, die amtliche Beurkundung übernahm ar Gfelle des 
Pfarrers das Standesamt. Stoecker, der ſchon damals 
ein Gegner des Gtaats kirchentums war, erkannte durch— 
aus die guten Seiten diefes Gefeges, aber fiharf fah er 
den Fehler feiner überftürzfen Durchführung Mit einen 
Schlage zeigfe fich der ganze Umfang des AUbfalls von der 
evangelifchen Kirche, ſo bald — jener großen „Wendung 
durch Gottes Führung“! In jenem letzken Vierteljahr 
1874 blieben mehr als 80 Prozent aller Ehen in Berlin 
ungefrauf, mehr als 40 Prozent der neugeborenen Kinder 
ungefauff, und die Prefje des fogenannfen „Fortſchritts“ 
jubelfe über „das neue Heidenkum“. Cs war damals Die 

böfe Zeit des unglüdlichen Kulturkampfes, in dem Bismard 
im Kampfe gegen die Fafholifche Kirche auch die anfichrift- 
lihen Mächfe im Woltsleben gewed£ und geſtärkt hafke, 
unfer weifgehender Mißachtung der Belange der evan— 
gelifhen Kirde. Die Prefje war, ſoweit fie dem Liberalis- 
mus, dem „Fortſchritt“ und der mächtig auffteigenden 

Sozialdemokratie dienfe, zu allermeift in jüdiſchem Händen. 
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Der Schwindel der Gründerjahre haffe dem £rübften wirf- 
ſchaftlichen Katzenjammer Pla gemacht, und in der hand- 
arbeifenden Bevölkerung war bifferftes Elend zu Haufe, 

Stoecker haffe auf feinen feelforgerlihen Gängen Die, | 
äußere und innere Not des Volks immer fiefer Fennen- 
gelernf, aber er haffe dabei auch erfahren, daß der einzelne, 
herausgenommen aus der Maſſe, gutem Worte durchaus 
zugänglich war. Seit er die Berliner Gtadfmiffion leitefe, 
verfieffen ſich dieſe Kindrüde durch die Erfahrungen der 
Sfadfmiffionare immer ſtärker und ſchmerzlicher. | 
Adolf Stoecker war in konſervativen, durch und durch 

monarchiſch geſinnten Kreiſen aufgewachſen, und was dem 
inde ins Herz gepflanzt war, hatte ſich reich entfaltet 

— durch die große Erhebung während des fiegreichern Krieges 
1870/71, nich£ zuleß£ durch die Metzer Jahre. Sein Herz 
war voller Verehrung für den ehrwürdigen Kaifer, und in 
feiner. Seele glühte die alfe deutſche Mamentreue zum 
angeſtammten Herrſcherhaus. Aber nun fah er, daß fid) 
in dem jungen Reiche eine Alrbeiterbewegung erhob, die allem 
Beftehenden, der Monarchie an der pie, gewaltſamen 
Umſturz Eimdefe und zugleich von wilveften Haß gegen 
Kirche und Chriftentum erfüllt war. Denn die Monarchie 
und die Kirche fah fie als die ſtärkſten Stützen des Be— 
ffehenden ar. Damals haffe der fozialdemofrafifche. Ab— 
geordunete Moſt Worfe wie diefe in die Deffentlichkeit 
gefchleuderf: „Left nur die Bibel — vorausgefeßf, daß ihr 
den Ekel überwindet, der euch ergreifen muß, wenn ihr 
dies infamfte aller Schandbücher auffhlagt — und ihr 
könnt bald merken, daß der off, den man euch da auf 
ſchwatzt, ein millionenköpfiger, a A one 
bender, wüfter Drache iſt!“ er 



Bekannt ift das programmafifche Wort Bebels: „Wir 
erftreben auf politifchem Gebiete die Republif, auf dem 
öfonomifchen den Gozialismus und auf dem, was man heufe 
das religiöfe Gebiet nennf, den Atheismus.“ 

Stoecker hatte fi) mit der fozialen Yrage eingehend be- 
ſchäftigt. Im der „Neuen Evangeliſchen Kirchenzeifung‘ 
baffe er regelmäßig darüber geſchrieben. Wichern und 
Huber find ihm verfrauf gewefen. Rudolf Todfs 
Buch „Der radikale deuffhe Sozialismus und die chrift- 
lihe Geſellſchaft“ war eine Antwort auf eine von Gfoeder 
in der „Neuen Cvangelifchen Kirchenzeifung‘ geftellfe Yrage. 
Alfo die Sache, um die es hier ging, war ihm nichf fremd. 
Stoecker war freilid fein Theorefifer, fondern durchaus 
ein Mann der Taf, Er war fo fiefen Erlebens fähig, daß 
alles, was in fen Innerſtes drang, ihn unmittelbar zum 
Handeln zwang. Er hat es nie begriffen, daß Staat und 
Kirche der aufwachfenden AUrbeiferbewegung in den erften 
fünfzehn Jahren, von 1863 bis 1878, dem Jahre der beiden 
Attentate auf den greifen Kaifer, nichfs irgendivie Nennens— 
werfes enfgegengeftell£t haben, ob pofifiv, ob negafıv. Was 
der Staat nad feiner Anſicht hätte fun follen, fpricht 
Stoecker einmal fpäfer fo aus: „Es ift im Grunde 
das Unglüd Der Arbeiferbewegung in 
Deutſchland, daß es an Organifafion der 
Berufe gefehl£ hat. Bei dem Uebergang 
aus dem Handwerfszeifalfer in das In— 
duftriezeifalfer hat man jeden Gedanken, 
daß man die arbeifenden Maffen fammeln 
und gruppieren müffe, Daß man einen rid- 
figen Korpsgeift fhaffen müffe, gänzlich 
beifeifegelaffen" Ihm fchwebte eine berufs: 
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ſtändiſche Gliederung des Volkes vor oder, wie 
es Bismard in der Kaiferlichen Botſchaft von 1881 
ausdrüdt — die nah Adolf Wagners Urteil zum 
Teil auf Stoeckers Gedanken ruht — einkorporafiver 
Aufbau auf der Grundlage des Kriftliden 
Volkslebens. 

Auch das ſah Stoecker klar, daß die Sozialdemobkratie 
u: von ungefähr entſtanden war. Er nenne fie einmal 
n „Das Produffder Sündenund Yeblerunferer 
Sefellfgaft“. So ſchroff er den Klaffenfampf 
im Gimme des Marxismus ablehnt, fo deutlich ſieht er doch 
die Notwendigkeit einer Bewegung, die dem Arbeiferftande 
fein volles Recht im Volksganzen erfämpfen und fichern 
muß. „Was ich will“ fagf er einmal, „Das iſt das 

Anerfenn£nis, Daß der vierfe Öfand am Ende 
unferes Jahrhunderts in die Weltgeſchichte, 
in die polififhe Bewegung eingefrefen ift, 
wie vor hunderf Jahren der driffe Stand.“ 

Sein riftlihes Gewiſſen konnte das Elend nicht länger 
erfragen, Weil kein anderer ging, fat er es. „Mid 
trieb,“ fo ſagt er felbft, „vie Ungft um mein Volk 
indie hriftlih-foziale Bewegunghinein. Ic 
fab in der fozialen Yrage einen Abgrund, 
der vor dem deuffdhen Leben Elafffe Id 
bin hineingefprungen, zuerfl-ohne die Tiefe 
zu ermeffen, weil ih nicht anders konnte!“ 
In jener ffürmifchen Eiskellerverſammlung am 3. Januar 

1878 hat Gfoeders gewaltiger öffen£liher Kampf be— 
gonnen, Das Ziel, um das es bei ihm ging, war flar 
und groß. Er hat dorf im Ciskeller feine Rede mif den 
Worten gefhlofien: „Ih meine es freu, ebrlid 
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und guf mif dem Arbeiferftande, ſo wahr mir 
Soft helfe!“ Und damif haf er fein Herz aufgededf. 
— die ſich Stoeckers Chriſtlich-Soziale Partei ſteckte, 
waren u. a.: volles Koalitionsrecht, ein neues Vereins— 
und Verſammlungsrecht, Arbeitskammern, Recht der Be— 
rufsvereine, Arbeiterſchutz, Verbot der Sonntagsarbeit, pro— 
greffive Einkommen- und Erbſchaftsſteuer, Börfen- und 
Luxusſteuer, Regelung des Lehrlingsweſens, Witwen⸗, 
Waifen-, Jnvaliden- und Altersverſ orgungs- Rentenkaſſen en 
uſw. Dieſe Forderungen waren aus feinem chriſtlichen 
Gewiſſen geboren und durch ſeine volkswirtſchaftliche Ein— 
fih£ geformf. Sein gelehrter Berater war jahrelang kein 
Geringerer als der bedeutende Nationalökonom Profeſſor 
Dr. Adolf Wagner. Ber: 

Bor allem bafte Stoecker die Unzulänglichkeit und Ver— 
febr£hei£ eines nur individualiftifhen Chriften- 
tums erkannt. Go ruft er einmal den Piekiften zu: 
„Ihre predigt: Gott liebt did, Er lieb£ die 
Geele! Gewiß, aber Goff will nicht nur ein- 
zelne haben, fondern Völker!“ — „Das Chri— 
ſtentum“ — fo ſagt er ein andermal —, „indem es 
die Perſönlichkeit wie die Geſellſchaft gött— 
lichen Drdnungen unterwirft, welche das 
Wohl des einzelnen und der Geſamtheit 
verbürgen, iſt die Einheit des Individualis— 
mus und des Sozialismus, der einzige Retter 
indem Sturm der Zeit.“ Dder: „Die Religion 
gebörf ins Kammerlein, gewiß, aber fie ge— 
hört auch in die Kammer, in Die Erfte und Die 
Zweife Kammer” eier: „Sozialismus ift 

nih£ Sozialdemokratie, ift nicht dasſelbe 
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wie Umſturz und Unglaube Es gibt einen 
Soziali smus, der durch und durch patrio— 
fifhund hriftgläaubigfeinfann Mankönnke, 
wenn man nur woll£fe, viel mehr glüdliche 
Menfhenauf Erden haben, wenn mehr Leute 
ihre Dflihf fäten und ihre Nächſten lieb: 
bäffen. Und gerade das Chriftenfum bafalle 
Gedanken, um die Politik gerecht und das 
loziale Leben richtig zu geftalfen.“ An anderer 
Gfelle: „Der falfhbe Sozialismus föfef, der 
wahre Öozialismus macht lebendig.“ Und enp- 
lich: „Auf der ganzen Linie der Öozialreform 
muß man vormwärfsgeben, folange ITotftände 
da find... Wie foll man die [ozialdemo- 
frafifhe Gefahr befämpfen? Da fage id, 
und zwar nih£fbloßals Prediger: Dieleben- 
dige Macht des Chriftenfums muß vor allem 
im öffenfliben Leben gelfend gemacht wer- 
den, wenn wir die fozialdemofrafifcben 
Maffen mif einem befferen Öeifte erfüllen 
wollen. Das ift der Gedanke, der uns ins 
öffentliche Leben gefrieben hat, nicht aber 
die Abſicht, durch foziale Vorfpiegelungen 
die Leufe für Die Religion zurüdzuge> 
winnen.“ — 

* % 
* 

Es ift ein weites Aderfeld, das Stoecker im Laufe der 
Sabre bearbeitet haf. Db es um die Gonnfagsarbeit Der 
Poſtbeamten ging oder um das Recht einer verfländigen 

Frauenbewegung oder um den Streik der Bergarbeiter, 
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oder wo immer Not war, Gfoeder fraf mif feinem fapferen 
Worfe in die Brefche. Mir ſcheint's ein freundliches 
Licht auf den Charakter des greifen Kämpfers zu werfen, 
daß die legte Neichsfagsrede, zu der fich der kranke, alfe 
Mann gerüftet haffe, dem Schutze der Vögel gelten follte: 
er wollfe dem Unfug des „Dohnenſtiegs“ enfgegenfrefen, 
diefer granfamen Art des Krammefsvogel-Jangs. — 

Sein politifhes Handeln wurde aus letzter Innerlichkeit 
geboren. Als ich ihn einmal fragfe, was ihn in die Politik 
gefrieber habe, gab er mir die Alnfworf: „Die Seel— 
ſorge!“ Er zeigte es an dem Beifpiele eines Handlungs: 
gehilfen, der für feine Seele die Teilnahme am Goffesdienfte - 
der Gemeinde und die Stille des Gonnfags brauchte, da— 
mals aber infolge der erzwungenen Sonntagsarbeit nicht 
finden konnte. Er könne ihm in feiner Geelennof doch nur 
fo belfen, daß er allen Handlungsgehilfen Deutfchlands 
das gefeglihe Recht der Öonnfagsrube er: 
kämpfe. — — — 

Es waren durchaus pofifive, aus dem Evangelium ge= 
(chöpffe Gedanken, die Stoecker bewegk haben. Nicht 
daß er, wie es Todt noch werfucht haffe, aus der Bibel 
eine volfswirffchaftliche Gefeßgebung berleifen wollte. Das 
hat er Elar abgelehnt. Aber das Coangelium bo£ ihm Die 
feelforgerlichen Iaßftäbe zur Beurfeilung von polififchen 
und wirffchaftlihen Syſtemen. Da Eonnfe freilich der 
Mammonismus ebenfowenig beftehen wie der Illarrismus, 
Und das Evangelium haffe er als den Duellgrund aller 
beilenden, aufbauenden Kräfte, als den gewaltigen Wecker 
und Bilder wahrhaft fozialer Geſinnung, erkannt. 

Auch das war ihm von bier aus klar, daß nich£ im Auf: 
löjfen, fondern im Erfüllen zu neuem, organifchen Werden 
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die Reffung liegt. Yinfternis kann nur durch Licht über- 
wunden werden. Go ſagt er einmal: „Der ganze 
Menfh fann nur gewonnen werden durd 
eine ganze Welfanfhauung, die der feinen 
gegenüberfrif£.“ Und in derfelben Rede ſagt er von 
der Sozialdemokratie: „Diefelbe ift ja nicht 
bloß eine einzelne Sorderung, fie ift eine 
univerfelle Krifis des ganzen Öeifteslebens, 
eine neue, mif dem Atheismus verbundene 
Welfanfhauung eine Eoloffale Leiden- 
ſchaft, welde die ganzen Menſchen, ihren 
Derftand, ibren Willen, ibr Fühlen und 
Denken erfüllf Wie fanın man glauben, mit 
einzelnen Gefegen einer ſolchen Macht ent- 
gegenzufrefen? Sie ift außerdem eine infer- 
nafionale Erfbheinung, zuderen Befämpfung 
nationaleMittelüberhauptenicht ausreichen. 
Aber wenn der internationalen Macht des 
Haſſes, des Umſturzes, des Gehenlaſſens die 
infernafionale Macht der Fürſorge, Der 
Liebe enfgegengeftellf wird, dann wird Die 
Snfernafionale einen Gegner finden, der 

farler ift als fie ſelbſt.“ 
Mit ſprühender Tatkraft ging Stoeder ans Werk, In 

ungezäblten Volksverfammlungen, in Wahlagikafionen, 
fpäfer im Landfag und im Reichstag — zunächſt im Rahmen 
der Konfervafiver Partei — führfe der eine Mann den 
Kampf vorwärts — umnerfchroden, wohl off auch un— 
befonnen, voll tiefer Leidenfchaftlicykeit, aber immer rein 

in feinem Wollen, — — — 
Auf dieſem beldenhaften Ringen lag von Anfang an 
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berbe Tragik. Stoecker wagfe den Kampf für die Ar— 
beifer und mußte dazu in fehroffften Gegenfaß wider die 
Arbeiferbewegung frefen! Die beiden erften der „Allge— 
meinen Grundfäße" im Programm der Chriftlich-Gogtalen 
Parfei laufeten: „Die Chriſtlich-Soziale Ar— 
beiferparf£ei ſteht auf dem Boden des dhrift- 
liben Ölaubens und der Liebe zu König und 
Daferland; fie verwirff die gegenwärfige 
Sozialdemokratie als unpraffifd, undrift- 
lih und unpatriotiſch.“ 

Diefe Kriegserflärung war folgenfchwer. Gfoeder war 
einem mächfigen Yeinde enfgegengefrefen. Der Kampf hat 
Jahrzehnte gewährt, und dem Kämpfer war es nichf ver- 
gönnf, den Sieg zu fchauen. — 

Diefes Ringen wurde um fo fihiwieriger, ja geradezu 
ungebeuerlich, als fi) aus der erfter unmiffelbar eine 
zweife Kriegserflärung ergab, die wahrlid auch feinem 
geringen Gegner galf. Hatte Stoecker feine Fonfervafive, 
Fonigsfreue Gefinnung in ihrer für ihn unlösbaren Ver: 
bindung mif feiner Frömmigkeit zum Kampf gegen Die 
republifanifche und chriftenfumsfeindlicye Sozialdemokratie 
— den „Umſturz“ nannte er fie — gefrieben, fo zwang 
ihn alsbald fein chriftliches und darum foziales Gemiffen 
zum Kampf gegen den Liberalismus und den fo 
genannten „Fortſchritt“. Diefe Kreife waren ja Die 
Zräger des durchaus anfıfozialen Mancheſtertums, jener 
Wirtfhaftsauffafjung, die durch das „freie Gpiel der 
Kräfte‘ wohl den außerordentlihen Auffhwung der In— 
duftrie und des Handels heraufgeführf, aber auch alle 
Mächte der Ichſucht geweckt haffe, wildefte Profitgier, 
hemmungsloſen Mammonsgeiſt, auf Koſten der verelendeten, 
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immer mehr zu „Prolefariern‘‘ werdenden Nlaffen. Neil 
Stoecker das erfannfe, z0g er auch gegen diefe an Geld 
und Einfluß mächfigen Kreife das Schwert. Ein paar 
feiner Aeußerungen dazu feiern wiedergegeben: „Die... 
Not iſt, daß das wilde Öpielder Kräffe eine 
furhfbare Begier in dem einzelnen erzeugt, 
ein Jtimmerfafffein in dem irdiſchen Befiß 
und Genuß, daf der Mammonsgeift die Her: 
zenfalfundgleihgülfigmahfgegendie Wof. 
tur der chriſtliche Geift kann das ändern.“ 
Ein andermal: „So guf die Könige fi dem fon- 
ffifufionellen Regimenf beugfen, müffen 
auch die Unternehmer die Arbeifnebmer- 
ſchaft als gleichberechtigte wirffhafflide 
Faktoren anerfennen.“ Dder er ruff aus, daß Die 
Blufofrafie*) fohlimmer fei als die Sozialdemo- 
frafie „Das Kapital”, fo ſagt er einmal, „if 

für Die Arbeit da, nih£ die Arbeif für das 
Kapifal; der Menfh ift nicht für die In— 
Buitrie, fondern: die Induſtrie ift für den 
Menſchen.“ Ta, dem Bürgerfum ruft er das berbe 
Wort zu: „Die Srägbeif und Indolenz der 
bürgerlihben Kreife balfe ih für gefähr- 
liher als die wüſteſten Fdeen der Sozial— 
demofrafie“ 

* * 

* 

Bald erkannte Stoecker, daß hinter dieſen beiden mäch— 
tigen Heeren ein noch gefährlicherer Feind ſtand, den es 
anzugreifen galt, wenn die chriſtlich-ſozialen Ziele durch— 

N Herrſchaft des Geldes. 
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geführf werden follten: das Judentum. lUnfer dem 
Miniſterium Hardenberg hatte 1812 die Emanzipafion 
der Juden begonnen, in der Revolution 1848 war fie ein 
Stück weiter gefommen ımd im Jahre 1869 waren Die 
legten Schranken — abgefehben vom Dffiztersftand, den 
Regierungsämtern und der Staatsamwoltſchaft — gefallen 
— eine Frucht liberalen Denkens. Das Judentum war in 
Deuffchland der Zahl nad) Klein, aber es haffe, zumal in 
den Großſtädten und vor allem in Berlin, ducch feine Geld- 
macht unverhälfnismäßig ſtarken Einfluß in der Wirtſchaft, 
in der Bildumg der öffenflihen Meinung durch die Prefje 
und im der Politik an fich geriffen. An der Börfe und — 
im Klafferfämpferifchen Vrolefariat gaben die Juden den 
Ausfchlag. Man mag zunächft über diefe Doppelſeitigkeit 
verwunderf fein. Aber es ift leich£ zu verftehen, warum 
auch die Gozialdemofrafie unfer jüdiſchen Einfluß gerafen 
ift. Im enfwurzelfen Vrolefariat und in einem nichf nur 
aus feinem Lande, fondern auch weithin aus feiner Reli— 
gton enfwurzelfen Judentum lebf ein verwandtes ressenti- 
ment, d. 5. ein aufgefpeicherfer Groll gegen die herrfchen- 
den Schichten — zu Recht oder zu Unrecht. 

Diefes glaubenslofe Judentum fat nun fein aller- 
(Hlimmftes Werk: es riß dem um ſein Recht ringenden 
deutſchen Arbeiter den Goffesglauben aus dem Herzen, 

und erft dadurch wurde er wirklich enfwurzel. Wenn 
man Gfoeders Reden zur Judenfrage lieft, pad£ einen noch 
beufe der Zorn über die unfläfigen Befchimpfungen, die fich 
die jüdiſche Preſſe gegen alles, was dem Chriften beilig und 
dem Deuffchen hehr ift, damals herausgenommen hat — 
und nichf nur damals... . 

In feiner berühmfen Rede vom 19. Gepfember 1879 
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hatte Stoecker den Juden zugerufen: „Gin Elein wenig 
befheidener! Ein Elein wenig foleranter! 
Etwas mehr Gleichheit!" Don diefer Stunde an 
wurde er von der jüdifchen Preſſe maßlos begeiferf. Aber 
er führfe den Kampf mif umerfchrodenem Mute weiter. 
„Eben das ıft ihr Verhängnis, daß fie, an 
Chriftogefheiterf, ihren göfflihen Kurs ver— 
loren,ibre hohe Miſſion preisgegeben haben 
und nah dem fhneidenden Entweder — Dder 
des Herrn Jefu: „Ihr könnt nicht Goffdienen 

und dem Mammon“ — dem Öößendes Goldes 
nabhlaufen, weil fie die Wege: Öoffes ver- 
ſäumthaben.“ — Ananderer Sfelle: „Der Sammer 
um mein Volk, das dabei ſittlich und religiös 
zugrunde gebf, £freib£ mid, diefe Bosheit 
Die Deffenflibfeit zu ziehen und Den 
Kampf gegen diefelbe aufzunehmen. — Oder: 
„gunahft war esder Kampf gegen einevoll- 
fommen verfumpffe, unmoralifche, unreli- 
giöfe, unbefhreiblih ſchlechte und freche 
Preffe Diefer Kampf unddie Sorge um die 
Geele meines Volkes hat mich in die anfi- 
femififbe Bewegung bineingefrieben.“ 
Mommfen, der große Gefhichtsforfcher, hat das moderne 
Sudenfum das „Ferment der Dekompofition“, d. h. den 
zerfeßenden Gärungsftoff genannt. Das haffe Gfoeder er: 
fannf, und darum wußfe er fich zu diefem ſchweren Kampf 
verpflich£ef. 

Die Forderungen Stcoeckers laufefen fo: organifche Ge— 
feßgebung; Befeifigung des Hypothekenweſens im Grund— 
befiß, der unverfäuflih und unverfchuldbar gemacht werden 
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muß; eine Aenderung des Kreditſyſtems, welche den Ge: 
(häffsmann von der Willkür des großen Kapifals befreif; 
Aenderung des Börfen- und Aktienwefens; Wiedereinfüh— 
rung der Eonfeffionellen Gfafiftif, damif das Mißverhält— 
nis zwifchen jüdiſchem Vermögen und chriftliher Arbeit 
feftgeftell£ werden fan; Einſchränkung der Anftellung jü- 
difcher Richfer auf die Verhältniszahl der Bevölkerung; 
Entfernung der jüdifchen Lehrer aus unferen Volksfchulen; 
Kräftigung des chrijtlichegermanifchen Geiftes; Rückkehr zu 
germanifchern Rechts- und Wirffchaffsleben, Umkehr zum 
hriftlihen Glauben. 

Der Raffen- Anfifemifismus lag Gfoeder fern. 
„Ib befämpfe nicht die ifraelitifhe Raffe, 
fondern ibre Frevel am deuffhen Leben, 
nicht den jüdiſchen Ölauben, f[ondern den Un— 
glauben, der in der Preſſe und in den Ver— 
ſammlungen unfere Kirche aufs giftigſte an— 
greift.“ Mit ſcharfer Frontſtellung gegen andere anti— 
ſemitiſche Strömungen, die damals auffrafen, ruft er aus: 
„Der Anfifemifismus ift nur beredhfigf, nur 
lebensfäbig, wenn er auf pofifiv hriftlihem 
Grunde berubt, ſich nicht mif der feilen Kri- 
fit des Öemifismus begnügf, fondern unfer 
Anerfennung der Schuld, die audb wir Deuf- 
[ben am Niedergang unferes Volfslebens 
haben, durch pofifive Maßnahmen ... zur 
Neubelebung des VBolfslebens mifwirf£ und 
den Zerfeßungsprozeßim öffentlichen Leben 
nicht durch Anfeindung des Chriftenfums 
oder grundlofe perfönlide Gehäſſigkeit 
gegen die einzelnen Juden beförder£.“ 
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Dazu führt ihn feine biblifhe Haltung. „Ih Fann 
verfibern, feiner unfer den orfhbodoren Ju— 
den unferer Stadt hat das Alte Teftament 
lieberalsid.“ — „Die Bibeliftfein Semiten— 

bud, fondern Öoffes Worf... Das Chriften- 
£umift fein Produf£des femififchen, [ondern 
des Heiligen Öeiftes... Nicht durch den Se— 
mifismus, fondern £froß des Öemifismus hat 
fib Gotkan Ifraeloffenbarf.” — Ein andermal 
fag£ er in ausführlicher Auseinanderfegung mit antifemitifchen 
Angriffen gegen das Alte Teftament u. a.: „Nicht im 
Fehlen der Gündlofigkeit, dieesauf Erden 
Beigibt, jondernin' der Bußelofigkeit 
liegt das PVerderben der Menſchen. Die 
Bibel will feine Heiligen zeichnen, fondern 
Sünder, Die fi zu Gott befehbren und fo an- 
deren zum VBorbild werden. Es ift wirklich 
findlid, von diefem Bude Goffes zu for- 
dern, Daß es mif Menſchen Schönfärberei 
£freibe, während Doc fein Ziel ift, die Wahr: 
heit über Sof£f und Menfbenzufagen. Aller: 
dings follfe dies in unferer Behandlung der 
biblifhen Geſchichte Elarer ausgeführfwer- 
den... Boff fhreiftef durd die Sünde der 
elf als der Dffenbarer des Heils: Das 
ift die Bedeufung der heiligen Geſchichte. 
Aber er allein iftder Heilige, nicht die Men— 
ſchen, die er erlöft. — Ebenſo undriftlid wie 
die Öfellung gewiffer Antifemifenfreife 
BeAlleen? Deitament ft bei ihnen die 
Schäßungder Taufe TMWichffelfen börfman, 
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Daßdie Taufe einen Juden nicht zum Chriften 
machen könne, und Deshalb gefauffe Juden 
fein Haar beffer, eber ſchlimmer feien als 
dieungefauffen Iluniftjaflar,daßdiebloße 
Taufe obne Slauben einen Juden nicht an- 
dert. Waffer fufs freilihnidhf; die Wieder: 
geburf£fufs Aberdie WirffamfeifderQaufe 
bei Juden überhaupt zu leugnen, ift ein Wi- 
dDerfpruc gegen das Chriftenfum, ein Zwei- 
felan feiner Univerfalifäf, ein Nüdfallin 
die Mafionalreligionen. Die zwölf Apoftel 

waren gefauffe Juden; fie ebenfo wie 
Chriftum zu Ariern zu machen, ifteinewiffen- 
ſchaftliche Kinderei, welde den Alnfifemifis- 
mus vor Bebildefen Disfredifieren muß, 
Aber zu ſolchen Sorbeifen fübr£fder Raffen- 
anfifemifismus auf feinen Srrwegen. Der- 
felbe fann dadurch leihf der ganzen Bewe— 
gung gegen das Judenfum zum Derderben 
werden — — — Will die Bewegung nicht 
(baden, fondern nützen, ſtatt phariſäiſcher 
Selbſtgerechtigkeit und unchriſtlicher Ge— 
häſſigkeit eine wirkliche Reinigung der 
Volksſeele von judaifierender Chriftus- 
feindfchaft, eine wabhrhaffe Befreiung des 
nafiomalen Öeiftes von jüdifhbem Druck be- 
wirken, fo darf fienihfin Sebler verfallen, 
die der briftliden Anſchauung und Bildung 
widerftreben. Das Alte Teftamenf muß das 
Wort Gottes, Fehbova der wahrhaffige 
Soff bleiben Die Juden dürfen nidhf als 
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Derfönlidhfeiten gehaßt, als Volkstum be- 
leidig£, als Kaffe bekämpft, ſondern müffen 
£roß des Kampfes gegen ihre verderblide 
Tätigkeit als Brüder in der großen Völker— 
familie angefehen, alsehemalige Zeugen der 
Soffesoffenbarung hochgehalten und als 
Mitbürger, wenn auch vielfah unfer dem 
Gebof: Liebef eure Jeinde!gelieb£f werden. 
Solange fie fib als Feinde des firdhliden 
Chriften£fums, des deuffben Volkstums be- 
fragen, foll man fie freilih mif Energie be- 
kämpfen; £frefen fie aber durd die ebrlide 
Taufein unfere Religionsgemeinfchaffüber 
und beweifen einen hriftliden neh jo 
baf der Kampf gegen fie zu — ee 

* — * 

Das waren alſo die ſtarken Feinde, gegen die der kapfere 
Mann den Kampf aufgenommen hatte: die Sozial— 
demofrafie, der Liberalismus, der „Fortſchritt“, das Juden— 

fum und — in alledem — der größte Zeil der ſogenannten 
deuffehen Preffe. Iſt es verwunderlich, daß es damals durch 
weite evangelifche Kreife wie ein Aufatmen ging, daß endlich 
ein Mann da war? Das Ylammenmeer des Hafjes 
[oderfe wild gegen Diefen Mann empor, aber zugleich 
glübten viele Chriftenherzen in heißer, verehrungsvoller 
Liebe zu Gfoeder auf, weif über Deuffchlands Grenzen 
hinaus. Und diefe Kiebe ift dem Recken geblieben, auch als 
fi die Tragik feines Kampfes erfüllte, 

* * 

* 
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Zunächſt baffe die „Berliner Bewegung‘ überrafchende 

Erfolge. Stoecker hat damals mehr als 50 000 Stimmen 
in dem Berlin gewonnen, das man allgemein als hoffnungs- 
los aufgegeben hatte. Das war viel. Allerdings baffe 
er wohl leider im kleinen Mittelſtande mehr Land gewonnen 
als im eigentlichen Induſtrie-Proletariat. 
Dann aber fraf ein neuer Gegner auf den Plan. Der 

große Kanzler Fürſt Bismard haffe ihn eine Weile 
gewähren lafjen, ja, als in einem Kronraf während der 
99 Tage Kaifer Friedrich III. geneigt war, den unlieb- 
famen SHofprediger zu enflaffen, haft Bismard das aus 
polififchen Grümden gehindert. Als aber der Yürft zur 
Durbführung ferner Militärvorlage das Karfell mit den 
Tafionalliberalen brauchte, paßfe diefe Figur nicht mehr 
auf fein Schachbrett — und forfan war auch feine mächfige 
Hand gegen Gfoeder. Gerade die offiziöfe Preſſe gab 
Varolen aus, wie die von der „Muckerei und Stoeckerei“, 

und Die Meute der Zeifimgen fiel nun auch von Ddiefer 
Geife über den einen Mann ber. — 

Bismard hat niemals mif Gfoeder geſprochen. Zwei 
Aeußerungen des Yürften find Fennzeichnend für feine Stel— 
lung zu dem polififchen Hofprediger. Zwei hübſche Mädchen 
in emem Haufe, Das gehe nichf gut, hat er einmal gefagt. 

Und ein andermal drüdte er feine Abneigung gegen dit 
Politik der „Langröcke“ aus, ob es Damen, Juriſten oder 

Paſtoren fein mögen. 
Befonders ſeit der „Walderſee-Verſammlung“ 1887 

(ſ. u.), bei der Bring Wilhelm, der fobald danach Kaifer 
wurde, feiner Verehrung für den Hofprediger Klaren Ausdrud 
gegeben haffe, ließ den Yürften die Sorge nicht los, unfer 
Stoeckers Führung könne ein evangelifches Zenfrum ent— 
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ftehen, das feine Karfellpolitit durchkreuzen, ihn fürzen und 
den Grafen WSalderfee*) zu feinem Nachfolger machen 
würde. 

Stoecker hat den Gedanken eines evangeliſchen Zentrums 
durchaus abgelehnt. Er ſagt einmal: „Der Gedanke 
eines evangelifhen Zentrums... baf mir 
und meinen Freunden immer fern gelegen, 
weil er gegen das profeftanfifhe Prinzip 
verftöße Weder Geiftlihe nod Laien wollen 
bei uns eine Parfei gründen, welde die 
Eonfeffionellen ®efihfspunffe zu aus- 
([hlaggebenden Grundfäßen der Politik 
Be ohl aber iſt in Dem evan- 
gelifhen Deutſchland nichts nöfiger, als die 
Kebensfräffedes&vangeliumsinden öffent- 
lien, befonders in den fozialen Dingen 
wieder zur Geltung zu bringen.“ 

Bismard war in feinem religiöfen Leben durchaus Indi— 
pidualift. Die Belange der evangelifchen Kirche lagen ihm 
nur allzufern, und die innerften Iriebfedern des Gfoeder- 
[hen Kampfes mußten ihm fremd bleiben. Daß der große 
Mann foweif gegangen ift, Gfoeder auf Grund Des 
©ogialiftengefeßes ausweifen zu wollen**), ift £ief beflagens- 
wert. Stoecker fagfe mir einmal, je mehr man die Alcchive 
öffnen werde, um fo mehr werde man aud) die Schwächen 
und Fehler der Bismardfchen Innenpolitik erkennen. Alber 

) ©t. hat mir einmal gefagt, dag Walderfee eine intrigante Per: 
fönlichfeit gervefen fei. Ich fage das ungern, mweil mir die edle Witwe 
des Marſchalls fehr wert geweſen ift. 

") Bl. das fehr wichtige Buch über Gtoeder von Dr. Walter 
Sranf, 1928. Reimar Hobbing, Berlin GIB 61. 
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das könne dennoch fein Bild nicht früben: fo groß fei der 
Kann! Cr war ein begeifterfer Bewunderer der Außen: 
politik Bismards, aber ein ſcharfer Krifikfer feiner Innen— 
und Kirchenpolitit — mit nur allzuviel Recht —. 

* * 

* 

Aber auch damit war der Ring der Yeinde noch nicht 
gefchloffen. Kaiſer Wilbelm I. hatte feinen fapferen 

Hofprediger beim Drdensfefte im Jahre 1878 „unferen 
Lanzenbrecher“ genannt. Aber fpäfer wuchfen die Bedenken 
des alten Herrn gegen den ftürmifchen Kampf feines Hof: 
predigers, jo daß es mehrfach nahe am Bruche war. Und 
wer wollfe leugnen, daß hier in der Taf. ernfte Schwierig: 
feiten lagen? Hofprediger und Volkstribun — das ift wohl 
niemals in einer Perfon zu einen. 

Vielleihf wären Gfoeders Kämpfe Elarer, auch leichfer 
geivefen, wenn er nie ein Hofamf gehabt hätte. Ein Teil 
der Wut feiner Gegner war dadurch zu erklären, daß man 
in ihm, freilich fehr irrtümlich, einen politifchen Beauf— 
fragfen des Hofes zu fehen meinte. Aber ohne diefes Amt 
wäre: ©foeder kaum nach Berlin gekommen. 

Paftor Klein, der Schwiegerſohn Kögels, mache 
im vierten Zeil feiner „Zeifbilder aus der Kirchengefchichfe‘ 
darauf aufmerkffam, daß des alten Kaifers Zorn nicht fo 
ſehr durch Stoeckers Politik verurſacht worden fei, als 
vielmehr dadurch, daß der Hofprediger in ſeiner genial— 
unbekümmerten Weiſe immer wieder Vortragsreiſen machte, 
ohne von ſeinem kaiſerlichen Herrn Urlaub zu erbitten. 
Es kam wohl viel zufammen. Als es einmal nahe an 
Gfoeders Entlaſſung war, erbaf der Dberhofprediger 
Kögel eine Audienz — in Gaftein —, die ihm erft nad) 
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Wochen gewährf wurde. Das Wort, mit dem er nad) 
langer Bemühung endlich den Kaifer doch zu Stoeckers 
Gunſten umftimmefe, war geiftvoll gewählt — Gfoeder 
Da£ es fpäfer gern angeführf: „Nicht aus Verachtung 
iſt's geſchehn. Wär' er befonnen, hieß' er nicht der Tell. 
Ich bie? um Gnade!“ (Schiller, Tell III 3.) — 
Das Eronprinzlihe Paar, fpäfer Kaifer und 

Kaiferin Friedrich, ftand Liberalen Gedanken zu nahe, um 
Stoecker anerkennen zu können. Gfoeder hat es mir fehr 
vergnügf erzählt, wie bei einen großen Gtadfmiffionsbafar, 
an dem fi) der Hof befeiligfe, aus Verſehen die Kron- 
pringeffin mit ihrer Dame in einen Nebenraum gerief, in 
dem Gfoeder gerade mif feiner Frau ſprach. Als fie ihn 
fab, verlor fie völlig die Faſſing: „Hub, Stoecker!“ 

enffuhr es der hohen Frau, und fie eilfe hinaus... 
Treue Freunde baffe Stoecker eflihe Jahre hindurch 

an dem Prinzen Wilhelm und feiner Gemahlin, 
unſerem legfen Kaiferpaar. Bei der „Walderſee-Verſamm— 
lung‘, die am 28. November 1887 im Gaale des Großen 
Generalftabs im Intereſſe der Stadtmiſſion ſtattfand, hatte 
Prinz Wilhelm dem Hofprediger, als er etwas vorleſen 
wollte, freundlich das Licht gehalten. Offen hat der Prinz es 
hier ausgeſprochen, daß der Umſturz nur durch chriſtlich— 
ſozialen Geiſt zu überwinden ſei. Ich weiß nicht, ob Paſtor 
Klein (a. a.O.) mit der Behauptung recht hat, Stoecker 
habe damals „nichts Eiligeres zu tun“ gehabt, als aller 
Welt zu künden: „Mir gehört die Zukunft.“ Ganz ſo 
wird es wohl nicht geweſen fein. Aber alsbald fiel außer 
der jüdifchen auch die offiziöfe Preffe über Stoecker und 
— indirekt — über den jungen Prinzen ber, und Bismard 
ſchrieb dieſem, ſo würde des Prinzen hohes Vorbild, Fried— 
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rich der Große, niemals gehandelt haben. Nach vielen un— 
erquicklichen Reibungen Fam es fchlieflih am Ende des 
Jahres 1890 dazu, daß Stoecker feinen Abſchied als Hof: 
prediger erbaf und — in Ungnaden — erhielt. — 

Stoecker ift bis an fein Ende Monarchiſt geblieben. Cs 
war gelegenflid) eines Feſttages der kaiſerlichen Familie 
— war es die Silberhochzeit? —, daß wir bei Gfoeders 
in größerem Kreife aßen. Da war die Tafel mif Kleinen 
Goldmprfenzweiglein gefhmüdt, die von Der Gold— 
bochzeitsfafel des alten Kaifers flammfen. Gin fleiner, 

bezeichnender Zug. Er felbft fagf einmal: „Ein Mon— 
arhismus, der nicht weiter hält, als bis 
ibm einige E£leine Unannehbmlidhfeiten ge- 
ſchehen, das ift fein echter Monarchismus, 
auf den man ſich verlaffen fann, fondern das 
ift ein Standpunkt ohne Werf und obne 
Würde" — 

Die Gegnerfhaft des Kaifers ift der fchiwerfte Gchlag 
gemwefen, der Gfoeder gefroffen hat. Wie off hat er es 
ausgefprochen, daß man nicht monarchiſche Politik gegen 
den Monarchen £reiben Eönne! Damit war feine polififche 
Kraft gebrochen. — 

Die kaiſerliche Abneigung nahm fchroffe Yormen, ar, 
und fie wirkte weit. Stoeckers Stellung in der Konfer- 
vafiven Varfei, deren Elfer-Ausfhuß er angehörfe, wurde 
nich£ nur, aber auch dadurch immer unhalfbarer, fo daß 

es zum Bruche kam. Gchärfften Ausdrud fand die kaiſer— 
liche Ungnade durch jene Depefhe an Geheimraf Hintz-— 
pe£fer, die einer der grimmigften Yeinde Gfoeders, der - 
Sroßmduftrielle Greiberr von Stumm, der Deffenf- 
lichkeit preisgegeben hat: 
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„Berlin Schloß, den 28. 2. 1896, 

Stoecker haf geendigt, wie ich) es vor Jahren voraus- 
gefagf habe. Politifhe Paftoren find ein Unding. Wer 
Chrift ift, der ift auch fozial; chriftlich-fozial ift Unſinn 

und führt zur Gelbftüberhebung und Unduldſamkeit, 
beides dem Chriſtentum ſchnurſtracks zumiderlaufend. Die 
Herren Paftoren follen fi) um die Geelen ihrer Gemein: 
ven kümmern, die TTächftenliebe pflegen, aber die Politik 
aus dem Spiele laffen, dieweil fie das gar nichts angeht, 

Wilhelm L R.“ 

* * 
* 

Stoecker pflegte zu ſagen, ein Berliner Hofprediger ſei 
ein Prediger, der mit dem Hofe nichts zu tun habe. Tat— 
ſächlich iſt er, außer bei den großen Ordensfeſten — „da 
ſaß ich zwiſchen zwei Schutzleuten“, erzählte er gern 
lachend — niemals zur kaiſerlichen Tafel zugezogen worden, 
und in all den Fahren hatte er eine einzige Unterredung 
mit dem Kaifer über Eirhlihe Dinge — mit Wilhelm 1. 
in Gaſtein. Man muß freilich, um gerech£ zu bleiben, 
beach£en, daß die vielen Prozefje, in die Stoecker vor feinen 
Feinden verwidelt wurde, dem Yernftehenden einen fehr 
bedenklichen Eindruck machen mußten. Er felbft haf einmal 
feiner Frau — gewiß aus fiefftem Herzen heraus — 
gefhrieben: „Mir ift beiden leidigen Prozeffen 
doh immer Die Hauptſache, daß man nichts 
£uf, was einen vor Gott, dem Herrn, ſchuldig 

macht.“ Aber in der öffentlichen Berichkerftaffung fahen 
die Dinge off anders aus. Den Hof prediger belaftete 
all das zu ſtark. Stoecker hat auch in fpäferen Tagen 
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von der Tribüne des Varlamenfs gelegentlid — in ehr: 
erbiefigfter Yorm — Kritik an der Perfon Kaifer 
Wilhelms II. geibf. Co fagfe er im Jahre 1902 im Blick 
auf manche allzu impulfiver Aeußerungen des Monarchen: 
„Soll die Regierung auf Erden ein Abglanz 
der Welfregierung droben fein, fo muß fie 
darin mif diefer eine gewiffe Aehnlichkeit 
baben, daß fie aus der Höhe und aus der 
Stille fomme.“ 

Es ift tief fehmerzlih, daß dieſe VBerftimmung in 
Stoeckers Erdenfagen nicht mehr gelöft worden iſt. Weder 
an feinem 70. Geburfsfage, noch bei der Einweihung der 
Halle in der Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche und des 
Doms — Einladimgen zu beiden war Gfoeder gefolgt, 
weil wohlmemende Vermittler es erbefen haffen — nahm 
der Kaifer Notiz von diefem treuen Manne. Und als wir 
an Gfoeders Sarge die Ehrenwache hielten, mußfen wir 
auf die Frage manches alten Chriſtlich-Sozialen, ob ein 
Gruß des Kaifers gefommen fei, mif einem fraurigen Nein 
antworten. Erſt beim 50, Jubiläum der Berliner Stadt— 
miſſion, im März 1927, kam aus Haus Doorn ein Wort 
der Anerkennung für den Neimgegangenen. 

Mit fiefem Ernfte erfüllt uns beufe ein Worf Water 
Bodelfhwingbs, das nad der Ausfchiffung Gfoeders 
aus dem Elfer-Ausfhuß der Konfervafiven Partei gefchrieben 
worden ift: „Was ich fchon zur Zeit des Walderſee— 
Kampfes, als die Wogen zuerft fo mächfig gegen Gfoeder 
anfampften, unferem feligen Kaifer Friedrich gefchrieben 
babe und was er damals freumdlid von mir angenommen 
baf, das fage ich noch einmal: Das Wohl und Wehe 
unferes Vaferlandes hängt nicht von einem Menſchen ab, 
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und darum auch nicht von Stoecker. Aber wenn die Fahne 
fi ſenkt, die er erhoben hat, die im vollen Sinne chriſtlich— 
fonfervafive und chriftlich-foziale Yahne, darın werden wir 
den Mächten des Umfturzes anbeimfallen, und aud die 
Gahne des Hohbenzollernhanfes wird fid 
fenten. ... — 

* : * 
* 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die große politiſche Arbeit 
Stoeckers auch in den weſentlichſten Teil ſeiner Lebens— 
arbeit hineingewirkt hat, den Dienſt an der Coangelifchen 
Kirche. Von der Kanzel freilich hat Stoecker grundſätzlich 
die Politik durchaus ferngehalten. Er hat nichts anderes 
gepredigt als das alte, ewige Evangelium. Das Wort 
fand ihm m großer Vollmacht zur Verfügung, und zwar 
das volfsfümliche Wort. Werm man feine Predigfen lieft, 
ift man durch ihre Einfachheit überraſcht. Er felber fagfe 
einmal, daß er bei der Vorbereitung feiner Predigfen immer 
daran denke, ob wohl fein Brieffräger und feine Waſchfrau 
das verftehen könnten. Go gewann feine Predigt ihre 
wundervoll plaftifche, anfchauliche Ark. Gefragen von dem 
fiefen Ernſt und der Wucht der Verfönlichkeit diefes echfen 
Zeugen hat fie der Gemeinde fehr viel gegeben. Gelefen 
biefen Stoeckers Predigten nur ein ſchwaches Bild des einft 
fo urlebendigen Wortes. Ich darf wohl einige Sätze aus 
meiner Rede in der Sfadfmiffionskirche am Garge des 
Heimgegangenen wiedergeben, weil fie in den frifchen Yarben 
jener längft verklungenen Stunde vielleicht mehr jagen, 
als ich es heute vermöchte: 

„Unendli groß war die Vredigfgemeinde des Heim— 
gegangenen. Wer kann die Stätten zählen, wo er weithin 
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im Vaterlande, ja bis über das Weltenmeer hinaus das 
Gvangelium werkündef hat, die Scharen derer, die durd) 

fein Wort den Weg des Lebens fanden? Wieviele haben 
das jeßf bezeugf, wieviele werden es ihm droben danken! 
Aber dieſe Kanzel bier war ihm fonderlich lieb, Dies 
Gotteshaus war ihm Heimat. Denn es ward erbauf, damit 
er weifer zeugen könnte von feines Herrn Herrlichkeit vor 

der vollen Gememde. .. . 
Tief hat er hineingeſchaut in das Geheimnis der Herr— 

lichkeit Defu. Darum konnte er fo machfvoll von ihr 
reden. Das war ja das Geheimnis feiner Predigt: man 
ſpürte es jedem Worte ar, daß es aus der Tiefe eigenen 
Grlebens geboren war. Die ganze Verfönlichkeit ftand 
dahinfer, und dieſe Verfönlichkeit fand unfer der Herr— 
[haft des Geiftes Gottes. 

Nichts anderes hat er hier gepredigf als die Herrlichkeit 
des Herrn, nichts anderes! Sie war ihm nich£ kalter dog— 
mafifcher Glanz, nich£ die fanffe Gpiegelung menfchlicher 
Gefühle und weichliher GOfimmumgen — Xeben war fie 
ihm, fehaffender Wille, welterobernde Tat! Denn das ift 
Jeſu Herrlichkeit, daß Ihm des Waters Liebe ewig gilt, 

und daß dieſe Liebe in vollfommener Reinheit aus Ihm 

in Die liebedürftende, dunkle Welt hineinleuchtet, re£fend, 
erlöfend, eime neue Menſchheit geftalfend, den Water zu 
verberrlihen. Weil diefe Herrlichkeit feine eigene Seele 
erleuchtet und durchglüht haffe, bezeugfe der Heimgegangene 
fie in beiligem euer der Gememde, der Welt. Cr wußte, 
daß die Soffesliebe ftark und ernft ift, denn er hatte fie an 
dem erlebf, der dieſe Liebe fonderlih in der Stunde be- 
zeugt hat, da Er fih zur ſchwerſten Taf furchfbarften 
Leidens rüftefe, zum Tode am Kreuze! Kampf ift diefe 
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Liebe gegen alle Mächte des Todes, Mühe und Arbeit, 
Zaf! Darum war die Predigk hier fo mannbaft, fo herb 
und ſtark, und eben dadurch fo begeifternd für Eraffvolle 
Männer, für Frauen ernften, großen Wollens. Nicht 
Zroft nur, fondern gewaltiger Trieb zu ftarfem Wirken ift 
die Botſchaft von der Herrlichkeit des Herrn. D. Stoecker 
bat es beflagf, daß unfer Gefangbuch, fo reich es an 
Liedern des Troſtes ift, der Freude am Heil, der Hilfe 
für die Seele, doc arm ift an Liedern, die die Gemeinde 
zur heiligen Dienft, zu großem Wirken begeiftern können. 
Zief war der Glaube des Heimgegangenen. Darum mar 
fein Bli fo weif geworden. Der Herrlichkeit des Herrn 
die Welt zu erobern, allen dunklen Mächten zum Trotz, 
in ſtarkem, fo mannhaftem und doch fo kindlichem Ver— 
frauen nicht auf eigene Kraft, fondern auf den unübermind- 
lichen, fieghaften Königsmwillen Jeſu, das war der Wille, 
der D. Stoeckers Predigf, der fein Leben geſtaltet hat. ...“ 

So habe ich’s damals in heiliger Stunde gefagf. — 
Einmal verglich ein efwas rauber alfer Dffizier Stoeckers 

Predigten mit denen des Paſtors X.: „Wenn ich X. höre, 
denke ich immer von mir felber, daß ich doch eigentlich ein 
ganz famofer Kerl fe. Aber nad) Stoeckers Predigten 
muß ich mir immer fagen, daß ich ein ganz gemeiner 
Schweinehund bin!“ 

Geine gedrudten „Pfennigpredigfen‘ wurden zeifweife 
allwöchentlih in mehr als 100000 Stück an Gonnfags- 
lofe verbreitet. — — 

%* * 

* 

Stoecker galf weithin als orihodorer Heißfporn. In der 
Taf kannte er, fobald es um das öffentliche Leben ging, 
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feine Mittellinien, weder politifh noch kirchlich. Wer 
fi nicht mit unzweideutiger Klarheif zu dem alfen Cvan- 
gelium von Jeſus Chriftus, dem Gekreuzigten und Auf— 
erftandenen, befannfe, follfe nicht im Lehramt der Kirche 
ftehen. Das konnte er mit großer Schroffheif zum Ausdrud 
bringen. Hatte er nicht damit recht? Vredigfamf iſt 
nach dem Neuen Teſtament Heroldsamf. Darf der 
Herold des Königs Boffchaft nach feinem oder feiner Hörer 
Geſchmack verändern? Noch dazu in des Königs Haufe? 
Dadurch ift aber nur ein Teil feiner Eirchlihen Haltung 
gefennzeichnef. Gerade Gfoeder hat es in dem von ihm 
gegründeten Evangeliſch-Sozialen Kongreß ehrlich verfucht, 
inden fozialen Dingen auch mif fheologifch „liberal“ 
ftehenden Illännern Hand in Hand zu geben, und er hat es 
erft dann aufgegeben, als man ihn aus der Leitung des 
Kongreffes herausdrängfe. Go kam es zur Gründung der 
Kirchlich-Sozialen Konferenz, die fi) nun freilich auf Die 
„poſitiven“ Kreiſe ſtützte. 
Wie wenig eng Stcoecker in theologiſchen Fragen dachte, 

möge durch ein perfönliches Erlebnis gekennzeichnet werden. 
Als der Ruf an mich Fam, Juſpektor der Berliner Stadt— 
miffion zu werden, lehrte ich zunächft ab. Ich war damals 
fiebenundgzwanzig Jahre alf und von Univerfität und Pre: 
diger-©eminar ber mit allerlei Worurfeilen gegen dieſen 
„[treitbaren Führer der Orthodoxie“ erfüllt. Schließlich er- 
Härfe ich mich zu mündlicher Verhandlung bereit, fuhr 
nach Berlim und befuchte Gfoveder. „Che Cie mit mir 
verhandeln, Herr Hofprediger, lafjen Sie mic) eins fagen: 
Ich fürchte, daß ich Ihnen nicht orfhodor genug fein 
werde!" — „Wieſo?“ — „Ja, wie foll ich das in wenigen ' 

Worten jagen?" — „Nun, ih will Ihnen eine Frage 
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ftellen. Iſt Ihnen Jeſus das meinefiwegen edelfte und 
vollfommenfte Produkt menſchlicher Entwicklung, oder ift 
Er Fhnen der von oben Gekommene?“ — „Unbedingt 
der von oben Gekommene!“ — „Dann find Sie mir 

orfhodor genug!" — Das war das game „Glaubens: 
eramen‘'! 

Stoecker war fheologifch viel zu gebildef, um ein geift- 
lofer Buchſtabenknecht fein zu können. Ich erinnere mic) 
einer Gfadfmiffionskonferenz, wo ich den anweſenden 
Stoecker fröhlid gegen den Vorwurf des £heologifchen 
Liberalismus verfeidigt babe, den einige allzu enge Brüder 
gegen ihn erhoben. Aber demüfig und gehorfam ftellfe er 
ſich und all fein Leben und Denken und Dienen unfer das 
Wort des lebendigen Gottes. Er liebfe feine Bibel, und 
fie war ihm die Richtſchnur feines Handelns und Die 
Brunnftube aller Kraft und Zucht und jeden Troftes. 

Einmal fprah er mit mir über die fraurige innere 
Verfaffung der evangelifchen Kirche. Mit fehr ernſtem 
Nachdruck fagfe er: „Sollte das nicht auch daran liegen, 
daß wir über einem einfeifig aufgefaßfen Paulinismus 
die Bergpredigf allzufehr vergefjen haben?“ Aus der 
modernen Theologie war mir diefer Gedanke verfrauf, aber 
aus Stoeckers Munde wurde er mir befonders bedeutſam. 
Es liegt ernftefte Wahrheit darin, über die nachzudenken 
eine bedeufende Pflicht ift, noch immer! — 

Stoecker hat als Kirchenmann ein gewalfiges Stück 
kirchlicher Volkserziehung geleiſtet. Wenn in dem kirchlich 
unfagbar verwahrloften Berlin doc, nenes kräftiges Leben 
aufgeblüht ıft, fo ift das, menfchlich geredef, vor allem der 
fapferen Arbeit Stoeckers zu danken, Und weit über die 
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Grenzen der Reichshaupfftadf hinaus hat er als Yeft- 
prediger und Volksredner und, nicht zuleßf, als führendes 
Mitglied der Generalſynode gewirkt. Daß es auch bier 
nicht ohne ſchwere Kämpfe abging, ift ſelbſtverſtändlich. 
er efwas will, findef Gegner. — 
Der beflagenswerte Zickzackkurs, den in den fozialen 

Dingen der flaafli” damals durchaus gebundene Dber- 
kirchenrat gegangen ift, haf es Stoecker und feinen Freun— 
den immer klarer gemacht, daß die Kirche vom Staate 
und vom Summepiſkopat der Yürften frei werden müffe, 
So fagf er einmal: „Daß der Tag fommen wird, 
an welbem eine vom Öfaafsdrud befreife 
Volkskirche ihres Ölaubenslebenund ander 
Bolfsfeelewirffameralsjeßgfarbeifenfann, 
ift mein leben und Hoffen, daran zu helfen 
nach dem mir verliebenen NMlafß der Kräfte, 
meine Taf und meine Trene!“ (1893.) Bis in 

feine legten Lebensfage haf ihn diefe Aufgabe immer neu 
bewegt. 

Selbſtverſtändlich meinte er ſolche Freiheit nicht im Sinne 
eines Auseinandergehens, ſondern als innigſte Bezogenheit. 
Er, deſſen Leben ein großes Ringen um die deutſche Volks— 
ſeele geweſen iſt, wollte keine lebensferne Sekte, ſondern ſein 
Kampf galt der deutſchen Volkskirche, die ſich zu 
heiligem Dienſt an der Ganzheit unſeres Volkes in allen 
feinen Ständen beauffrag£ weiß, aber eben darum im Blid 
auf ihre eigentliche Gendung, ihren SHeroldsdienft, Feinen 
anderen Aluffraggeber kennt als dem ewigen Herrn der Kirche. 
Daß Kaifer Wilhelm II., wohl unter dem Einfluß ſchlechter 
Ratgeber, diefen Kampf fo mißverftehen konnte, daß er am 
25. April 1899 den Juſtizminiſter, freilich vergeblich, zu 
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peranlafjen ftchte, gegen Gfoeder wegen etliher Auf— 
füße im femer „Deutſchen Ev. Kirchenzeitung“ ein Ver: 
fahren wegen Mojeſtätsbeleidigung einzuleifen, ift eins der 
ſchmerzlichſten Creigniffe in der Tragödie Kaifer und 
Stoecker. 
Was Stoecker in dieſem Kampfe wollte, zeigen Worte 

wie dieſe: „Dabei (in den Sekten und Freikirchen) ver— 
ſchwindet das herrliche Ideal eines refor— 
maforifhen Kirchenkums, das mit dem Volks— 
£um innig verbunden den Geſamtgeiſt der 
Nationerfaßt, durhdringf,beleb£fundfodem 
einzelnen die Tür des Ölaubens öffnef und 
den Weg der Bekehrung zeigt. Wenn man es 
uns doch glauben wollte, daß wir nicht aus 
Luft an Verfaffungsfragen, aub nicht aus 
Begierde des Umfturzes, fondern lediglich 
unferem evangelifhen Volk zuliebe unfere 
Stimme erbeben! Wir wollen feine Yrei- 
firche, Die von Volk und Sfaaf gefrennt ift. 
Aber wir glauben, daß die Freikirche nur zu 
vermeiden ifl, wenn an Stelle der Öfaafs- 
firdhe eine freiere Volkskirche fih aufbaut. 
Weder der polififhe Radifalismus noch der 
foziale Umfturz, weder Demofrafienod So— 
zialdemofrafie werden von einem Öfaafs- 
firbenfum, wie wir es haben, angefaßf, ge- 
ſchweige fiegreih befämpf£ werden. Weder 
Rom noch die Synagoge, beide frei, werden 
por einer gebundenen Kirhe... die Waffen 
reden. Diefe großen Fragen des Volks— 
lebens find es, welde uns unfere freieren 
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Anſchauungen diffieren, nicht Machtfragen 
oder Herrfhaffsgelüfte... Das Staats— 
firhenfum lähmt die Energie der Ueberzen- 
gung und verdunfelfdasgeiftllihbe Auge...“ 

Als Stoecker einmal gefragf wurde, warum er nich£ eine 
Freikirche gegründet babe, eriiderfe er, nur dann wäre er 
dazu bereif, wenn die Freikirche mindeftens eine Million 
Mitglieder hätte; denn fonft würde es eine enge, von der 
Kultur abgefchloffene, einflußlofe Sekte werden. 

Bei einer Paſtoralkonferenz hat er ſehr ernft davon ge: 
ſprochen, daß es wohl leicht fei, ein geführdefes Schiff 
zu verlaffen ımd im Iteffungsboof das eigene Leben zu 
bergen, daß es aber Pflih£ der Schiffsmannfchaft fei, an 
Bord bis aufs leßfe in treuer Arbeit zu bleiben, folange 
noch irgendeine Hoffnung auf Rettung des Ganzen be- 
ſtehe. 

In einer Predigt hat er es fo ausgeſprochen: „Auch 
in den Herzen der Gläubigen iſt Sünde, und 
in den Köpfen der Chriſten iſt Zweifel. Die 
Kirche ſoll Geduld brauchen, nicht Feuer und 
Schwert. Es gehört zur Kreuzgeſtalt der 
Kirche, daß ſie das Gemiſch von Guten und 
Böſentragenmuß. Undesiftvielmebr Glau— 
bennötig, mit einer kranken, ſchwachen Kirche 
das Kreuz zu fragen, als die franfen und 
ſchwachen Glieder abzufchneiden oder fid 

felbfi von einer Kirche zu ſcheiden, die den 
Charaffer irdiſcher Schwachheit allzufehr 
an fih frägf.“ 

Cr war fi) bewußt, daß fein gut lutheriſches Herz 
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mi£ einem Tropfen Falvinifchen Dels gefalb£ war. Das war 
feine fiefe und weite Schau: er fah, daf in dem Evan— 
gelium von Jeſus Chriftus, dem Gekreuzigten und Auf— 
erftandenen, dem Herrn, für den einzelnen und für 
die Geſellſchaft, das Volfsganze und die 
Menſchheit das Heil befchloffen ift. Darum konnte die 
Tiefe feines Glaubens Feine individualiftifhe Verengung 
dulden, darum konnte auch feine Liebe Feine Gefährdung der 
einen reffenden Botſchaft erfragen. 

Ih Fam aus der warmen Atmoſphäre, die von dem 
Öeneralfuperinfendenten D. Heſekiel wundervoll aus- 
ffrahl£e, nad) Berlin. Da babe ich allerdings Stoecker erft 
als fühl empfunden. Wenn man dienftlich mit ihm ſprach, 
freufe man fic) zwar immer wieder der Gchnelligkeif, mif 
der alles erfaßt und freffficher erledigt wurde, aber es 
ivar ein wenig fo, als ob man als Dffizier mi£ dem Kom 
mandierenden General zu fun hätte. Aber als er körperlich 
gebrechliher wurde, ſtrahlte immer reiner und reicher 
aus feinem Weſen eine wundervolle Herzensgüte. Viele 
haben es bezeugt, daß fi auch in den Jahren feines 
fhärfften Kampfes diefe Liebe berrli an Kranken und 
Sterbebetten und bei reichen, ftillem Helfen bewährf hat. 

* * 
* 

Wir würden das Bild des Dienſtes, den Stoecker unſerer 
Kirche geleiſtet hat, ſehr uwollkommen zeichnen, wenn wir 
nicht ſeiner als eines Bahnbrechers der Inneren 
Miffion gedächten. In einem ganz tiefen Sinne war 
ja auch feine politifhe Tätigkeit nichts als Innere 
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Miffion*); denn es war ein großes Ringen um die Geele 
unferes lieben dentfchen Volkes. Die Innere Miſſion haffe 
bis dahin zu allermeift nur die eine Geite der Wichernſchen 
Schauung in die Taf umgeſetzt, den Siebesdienft an den 
Schwachen ımd Geftrandeten. Gfoeder, den Mahling 
einmal den lebendigen Kommentar Wiherns nennf, haf 
mit der ganzen Wucht feiner Perfönlichkeit die andere Seite 
zu verwirklichen gefuchf, den Alngriff der Liebe auf Die 
Maffen des Unglaubens und die Durchdringung des Volks: 
lebens in feiner Ganzheit mit den Xebensmächfen des 
Evangeliums. 

Das hat ſich neben feinem perſönlichen Wirken in dem 
Herzſtück feiner Arbeit, der Berliner Stadtmiſ— 
fion, gezeigf. 

In emer der grundlegenden Sitzungen diefes Werkes 
bat Stoecker einmal auf das Betpult in feinem Studier— 
zimmer bingewiefen mit den Worten: „Hier ift Die 
GSfadfmiffion geboren!" — Wer, wie ih, unfer 
Stoecker in der Berliner Stadtmiſſion gedient hat, weiß, 
wie ernft es ihm um diefe Arbeit geweſen if. Die Frei: 
fagskonferenzen, vor allem auch die Albendmahlsfeieru vor 
den Dabresfeften, haben uns den ſtarken Mann in feiner 
fiefen Demut ımd in feinem freudigen Ölaubensleben 

) Wicdhern fagt 1857 von der nneren Niffion: „ie ift 
die Entfaltung und Betätigung der Glaubens: und Lebensfräfte der 
ganzen, wahrhaftigen Ehriftenheit in Kirche, Staat und allen Geftalten 
des fozialen Lebens zur Uebermwindung alles Undpriftlihen und Anti: 
riftlihen, mas in Haus und Gemeinde, in Gitten und Gefeggebung, 
in Wiffenfchaft und Kunft, in allen Zweigen des materiellen und geiftigen 
Lebens des Bolfes und der Völker — der Chriſtenheit Raum 
ſucht oder Raum gefunden hat.“ 
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immer neu gezeigt. „Berufsmäßige Laienhilfe in der Seel— 
forge und Cvangelifafion an den entkirchlichten Maſſen 
der Reichshaupfftadf“ follte die Stadtmiſſion fein. Ein 
Gegner Stoeckers, Profefjor Rudolf Virchow, bat 
gelegentlih einen Ausdrud für foldhen Dienft geprägt, 
den Stoecker gern aufgenommen haft: „Der Apoftolat 
des Eleinen Mannes am fleinen Mann.“ 
Das Werk ift unter Gfoeders Leifung aus geringen 

Anfängen zu großer Bedenfung gewachfen. Wohl haf 
der polifiihe Kampf ihres Leiters für die Stadtmiſſion 
auch Hemmung bedeutet, aber fie hat auf der anderen 
Seite gerade dadurch viele opferfreudige Helfer gewonnen, 
Das hat Stoecker meifterhaft verftanden, Menſchen in den 
Dienft der Liebe zu ftellen. 

Adolf Stoecker war fi deffen wohl bewußt, daß die 
ins Große gehende chriftlich-foziale Agitation in höchſtem 
Maße der Ergänzung durch feelforgerliche Kleinarbeit be- 
durffe, wenn fie nicht verflachen follte. Cs war einer der 
fiefen Schmerzen feines Lebens, daß die Gemeinfchaffskreife 
Berlins ihn hierbei im Stiche gelaffen haben. Aus ihrer 
mötvidnaliftifchen Grundhaltung heraus konnten fie feinen 
Dienft nicht verftehen, und der Staub des Kampfplages 
[dredfe fie ab. Sie meinfen, um der Reinheit der Reich- 
goffesarbeit ımd der Klarheit des miffionarifchen Zieles 
willen von allem politifchen Kampfe fernbleiben zu müſſen. 
Das war für Gfoeder eine herbe Enttäuſchung. Um jo 
froher war er des freuen Kleindienftes feiner Brüder und 
Schweſtern in der Stadtmiſſion. 

Ein feines Wort, das er im Blid auf feine Stadt— 

miffionare gefprochen hat, Zennzeichne£ den Geift, in dem 
er dies fein liebftes Werk geleitet hat: „Dasein Bru— 
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der nihb£f im Glauben fun kann, foll man 
ibm auch nicht gebiefen.“ 

%* * 
* 

Eine große Freude war dem alfen Kämpfer die An— 
erfennung, die ihm die Greifswalder theologiſche Fakultät 
duch die Verleihung der Würde eines Ehrendoktors der 
Theologie und der Heiligen Schrift zum Ausdruck ge- 
brach£ hat. Das ift freilich fehr ſpät gefchehen, erft beim 
25jährigen Jubiläum der Gfadfmiffion im Jahre 1902, 
md zwar auf Grumd einer Bittſchrift vieler ernfter 
Shriftenmenfchen. Trotzdem frafen dem Giebenundfechzig- 
jährigen die Tränen in die Augen. So konnte er fi), ohne 
alle Bifterfeit, freuen! Die Greifswalder Fakultät aber 
ehrt diefer mutige Schritt unfer allen in Deuffchland, 

* * 
* 

Stoecker hätte die Nöte ſeines Kampfeslebens wohl 
nicht erfragen können, wenn er nicht einen ſtarken, kern— 
gefunden Körper gehabt hätte. Selbſt in den wildeſten 
Zeiten konnte er mit beſtem Appetit eſſen und prachtvoll 
ſchlafen. Es iſt kennzeichnend für ſeine Nerven, daß er 

lange Eiſenbahnfahrten als beſonders erholend empfand. 
Da ſchlief er ſich gründlich aus. Da, ſelbſt beim Zahn— 
ziehen empfand er nur ein „leichtes Kribbeln‘, fo daß er 
nicht begriff, Daß andere Leute fo ungern zum Zahnarzt 
gehen. Wie leiftungsfähig fein Körper geweſen iſt, zeigf 
ein Tagewerk des faft Giebzigjährigen, das ich mir damals 
nofier£ habe: Frühmorgens Schreibtiſch, dann eine kampf— 
reiche Sitzung der Stadtſynode, dann in wenigen Minuten 
ein Zeller Guppe, Reichstagsfißung, ein Kaffee der ge- 
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ſamten Berufsarbeiferfchaff der Gtadfmiffion mit Fa— 
milien, dann irgendwo Zeilnahme an einem Worfrage 
Bodelſchwinghs, dann eigener Vorfrag in einem pofifiven 
Parochialverein ımd endlich parlamenfarifcher Abend beim 
Grafen Poſadowsky. Am nächſten Morgen frifh! — In 
ver Zeif der ſchlimmſten Kampfe wurde ihm einmal mif 
der Poſt fein Todesurteil mit genauer Dafierung gefandf. 
Nach einigen Wochen fragfe er feine Frau, ob fie nichf 
wiſſe, warn das fein follfee Man fuchfe den Brief und 
fand, daß der Termin fchon verftrichen fer. Die Drohung 
baffe ihm feine unruhige Sekunde bereite. — Schmun— 
zelnd erzählte er bisweilen, daß ein einziger Yauftfchlag 
gegen ihn geführt fei, aber der habe den Rüden Kögels 
gefroffen, den man mit ihm verwechfel£ hatte. — 
In feiner Lebenshalfung huldigte Gfoeder, der 

durch feine Frau wohlhabend war, dem Grundfaß: unfer 
feinem Stande efjen, nach feinem Stande ſich Eleiden, über 
feinem Stande wohnen. Die „Billa Stoecker“ war ein 

Mittelpunkt edler Gefelligkeit, aber „Diners“, bei denen 
das Eſſen die Hauptſache ift, wurden grundſätzlich nicht 
gegeben. Stoeckers Ehe war Einderlos, aber unendlich 
glücklich, allertiefften Reichfums voll. — 

Der urgefunden Art Stoeckers entſprach auch fein fröh— 
liher Humor. Wie herzlich konnte er lachen, wie bebag- 
lich feherzend plaudern! Jahrelang war er mit giffigften 
Haß von dem Witzblatt „Der Kladderadatſch“ verfolgt 
worden, in immer neuen Serrbildern. Aber wie vergnügt 
fonnfe er von jenem Münchener Gepädfräger erzählen, 
der ihn auf dem Bahnhofe „Herr Hofprediger!" anredete. 
„Woher Zennen Cie mich denn?" — „Ita, Ihna kennt 
man doch aus'm Kladderadatſch!“ — 
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Gern erzählte er auch die Geſchichte von jenem Schuſter, 
der nach dem Urteil Gfoeders, des alten Kaifers u. a. m. 
der einzige feines Fachs in Berlin gewefen fein foll, der 
wirfli brauchbare Stiefel zu machen verftand. Eines 
Tages wird dem KHofprediger eine Dame gemeldef, die 
als radikale Frauenrechtlerin ihn oft politifch wütend an— 
gegriffen haffe. Derwunderf empfängf er fie. In großer 
Verlegenheit berichfe£ fie, daß fie nur Gfiefel von jenem 
Schuhmacher fragen könne, aber er habe es abgelehnt, 
weifer für fie zu arbeiten, weil fie „feinen lieben Hof— 
prediger Stoecker“ fo fehroff angegriffen babe. Auf ihr 
leben hin babe er die Arbeit davon abhängig gemacht, 
ob Stoecker ihm die ſchriftliche Erlaubnis dazu geben würde. 
Was er fröhlich) gefan hat. — 

Als wir einmal auf feinem Reintaler Hof beifammen- 
faßen, machfe ich auf den in der Zeifung erwähnten Namen 
eines Pfarrers Gummi aufmerkfam. Da lachte der Alte: 
„Das häffe für mich nicht gepaßt. Da ift doch der Name 
Stoecker für mich richtiger.“ — 

Sein kräftiger Humor iſt ihm natürlich gerade in den 
Volksverſammlungen ſehr zuſtatten gekommen, auch in den 
ſchlagfertigen Antworten auf Zwiſchenrufe. — 
In der Gefellfihaft war Gfoeder ein glänzender, über: 

aus inferefjanfer Plauderer — wohl immer der beherrſchende 
Mittelpunkt des Kreifes. — 

* * 

* 

Ran fpricht von dem Dpfimismus Gfoeders, und 
mit Recht. „Peſſimiſt ift der einzige Miſt, auf dem nichts 
wächſt,“ fagfe er gern. Allzu optimiſtiſch war er freilich 
of£ in der Rafıhbeif und Unbeſonnenheit feines Handelns 
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ımd feines Vertrauens zu leider bisweilen durchaus uns 
würdigen Menſchen. Das bat ihm viel Leid eingekragen. 

Aber fiefer kennzeichnet ihn Doch jener Optimismus, der 
nichfs anderes ift als ein kühner Chriſtenglauben. „Wenn 
es gilt,“ — ſagt er emmal — „im Volks- und 
Welfleben ein Neues zu pflügen, muß dod 
flaf£ des Rechnens ein Glauben berrfden, 
ein freudiges Zugreifen und ein frifces 
Wagen“ Und ein andermal: „Warum find fo 
viele in unferen Tagen, Die es nichf mehr 
glauben können, Daß Öof£fdiefengroßenderg 
ticrhlihber PVBerwahrlofung, fiefen Un— 
glaubens, ins Meer verfenfen fann? Sch 
glaube es!‘ 
Wie ernft er die Dinge dennoch anſah, beweijt ja fein 

ganzer Kampf, all fein Dienen und Rufen. Wie ſorgen— 
voll ſprach er immer wieder von jenem fraurigen Prozeß 
ver Enffirhlihung Entchriſtlichung, Ent- 
ſittlichung (auf diefe Reihenfolge legte er Wert), 
in dem unfer deuffches Volk ftehe! In der lesfen Zeit 
feiner Sfadfmiffionsleifung ſprachen wir in der Vorjtands- 
fißung einmal über einen Vater, der fi über den Tod 
feines einzigen Jungen nich£ £fröften konnte. Da fuhr der 
alte Stoecker auf: „Er foll [ih freuen, daß fein 
Zunge beimgebol£ iıft; denn fo werden dem 
enffeglibhe Dinge erfparf, durd die unfer 
Volk Hindurhgehben muß!" — 

Off hat man Gfoeder vorgeworfen, daß er. ehrgeizig 
geweſen fei. Ich habe ihn in den Jahren feines Glanzes 
nicht gekannt. Man fagt mir, daß er damals ein recht 
fräffiges Gelbftbevußffein gezeigt habe. ber das iſt doch 
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efivas ganz anderes als Ehrgeiz. Mir genügt als Ant 
wort auf diefe Yrage ein Kleines Erlebnis. Wir faßen auf 
dem Reinfaler Hof, feinem entzückend gelegenen Bauern: 
haus in den bayerifchen Alpen, plaudernd beiſammen. 
Da fagfe er im Laufe des Geſpräches: „Man be— 
hauptet immer, ich fer ehrgeizig gewefen. 
Aber ih war es wirklich nicht Dder hbafteft 
du den CEindrud, Aenne?“ — zu feiner Frau ge« 
wandf. Das ivar einer der nich£ felfenen AUugenblide, wo 
man in dem greifen Recken das fah, was viele am wenigften 
in ihm vermutet haben und das doch zur Edelreife des 
Chriftenmenfchen gehört: eine wundervolle Kindlichkeit. — 

Geine Herzensdemuf zeigt auch ein Wort auf einer 
Vaftoralfonferenz: „Se älfer der Chrift wird, um 

fofblehfer wird erin feinen eigenen Augen. 
Aber,“ fo fügfe er hinzu, „Die anderen müffen es 

feben, daß es beffer mif ibm wird." — 
Ein Kämpfer freilih war er. An feinem 70. Geburfs- 

fage war's, Im Wohnzimmer drängten fi) die Glückwün— 
ichenden. Eben war die Ubordnung des Coangelifchen Dber- 
firchenrafs gekommen, und der VBizepräfident Propft v. d. 
Goltz, Stoeckers alfer Gegner, fprad warme Worte des 
Dankes. Befcheiden warfefe in der Tür der Prinz Yriedrich 
Heinrih von Preußen. Stoecker anfworfefe bewegt. Zwei 
Worte find mir im der Erinnerung geblieben. Einmal, 
daß er fich felbft im Unterſchied von den Eirchenregiment- 
lichen Herren mit ihrer fehweren Amfsrüftung als Frank— 
tireur bezeichnefe, der nur mif der Davidsfchleuder be— 
waffnet fer — und zum anderen dies: „lan fagf mir 
immer nad, daß ih eine Kämpfernafur fei. 
Uber das bin ih wirklich nicht. Ich bin der 
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friedferfigfte Menfh von der ganzen Welt. 
Nur das babe ih wohl von meinem Vafer 
geerb£, der Wachfmeifter bei den Halber— 
ſtädter Küraffieren gewefen ift: wenn id 
einen Yeind fehe, dann muß ih drein- 
ſchlagen!“ 

* * 

* 

Wie war der Ausklang dieſes Lebens? Noch den 
70. Geburtstag hatte Stoecker in voller Friſche und Freude 
gefeiert, von großer Liebe umrauſcht. „Ich weiß nicht,“ 
ſagte er in jener Zeit einmal, „die Haare ſind mir 
weiß geworden, und die Zähne ſind mir aus— 
gefallen, aber im Herzen bleibe ich immer 
fünfzehn Jahre alt!“ — Doch dam zeigten ſich 
bald die Vorboten des Zuſammenbruchs ſeiner körper— 
lichen Kraft. Wir bemerkten es ſchon ſeit Monaten mit 
Sorge. Da Fam jener Sonnabend vor dem Totenfeſt 
1906, Zwifchen 9 ımd 10 Ubr abends wurde mir eine 
Nachricht von Frau Stoecker übermittelt mit der An— 
frage, ob ich mich für alle Fälle bereit halten könne, am 
nächſten Morgen zu predigen. Ihres Mannes Befinden 
gebe zu größter Sorge Anlaß. Am Sonntagmorgen wurde 
mir der Beſcheid gebracht, daß er doch predigen wolle, 
aber man hoffe noch, ihn davon abzubringen. Er hatte 
am Abend vorher plötzlich nicht mehr die rechten Worte 
für die einfachſten Dinge finden können, ein Zeichen höchſt— 
gradiger Verkalkung der Gehirnarterien. Kurz vor 10 Uhr 
trat dann Stoecker doch in die Sakriſtei, totenbleich, die 
Schläfen tief eingefallen. Aber lächelnd ſagte er zu mir: 
»DS& böre, lieber Bruder, daß meine Frau 
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Sie beunrubigf hat. Aber felbftverftändlid 
predige ih. Ich ſchulde das doch meiner Ge— 
meinde!“ Ich wuffe, daß es der Arzt für Gelbftmord 
erflärf baffe, wenn er predigfe. Aber alles Bitten war 
vergebli. Als ich die Eingangslifurgie bewegten Herzens 
gelefen baffe, fand ich D. Gfoeder auf dem Lehnſtuhl 
fißend, den Gfichworfzeffel in der Hand. Cr war unruhig, 
rieb fi) die Stirn, frank einen Tropfen Wein, einen Schluck 
Waſſer. Schließlich kniete er lange an dem Eleinen Altar 
nieder. Dann flieg er auf die Kanzel, 

Frau Stoecker blieb bangen Herzens in der ofen 
Sakriſtei. Ich verftändigfe mich mit einigen Seufnants, daß 
wir ihm zufpringen wollten, falls er zufammenbräche. 

Aber der alte Prophet verkündete noch einmal das Cvan- 
gelium, ein Text war Johannes 17, 24: „Water, id 
will, daß, wo ih bin, aud die bei mir feien, 
Die du mir gegeben haft, daß fie meine Herr— 
lichkeit feben, die du mir gegeben haft; denn 
du haft mich geliebt, ehe denn die Welt ge- 
gründet war.“ — In meiner Rede an Stoeckers Sarge 
babe ich diefe Stunde fo geſchildert: „Die erſten Sätze 
waren wohl maffer als fonjt, aber er wuchs wieder hinein 
in die alfe Kraft, und machtvoll, erfchüfternd eruſt und doch 
fo froftreich legfe er nody einmal Zeugnis ab won dem, was 
fein ganzes Leben erfüll£ und beſtimmt hat. In fieghafter 
Slaubensgewißbeif, in £iefgegründefer Sterbensfreudigkeit 
ſprach er über des Heilands letzten Willen. Diefes „Ich 

will” des Herrn war feiner Gewißbeit Grund. Weil 
Sefus will, werden wir leben, werden wir feilhaben an 

Seiner Herrlichkeit. Und Feine Macht der Welt und Kein 
Zod kann diefen Königswillen Jeſu brechen!“ | 
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Das ıft Stoeckers legte Predigt gewefen. Er bat es noch 
einmal verfucht, im kleinſten Kreife das Heilige Abendmahl 
zu reichen, aber ich mußte einfpringen, weil es nicht mehr 
ging. Und qualvoll war- fein Verſuch, bei dem 70, Ge— 
burfsfage einer frenen Mitarbeiterin die Tifchrede zu halfen. 
Es war herzbeweglich, wenn er mir efwa fagfe: „Lieber 
Bruder, Sie haben num viel Arbeit, aber ich hoffe, daß 
ich Ihnen bald wieder helfen fan. Ich muß mich nur noch 
ein wenig rednerifch üben.“ 

Die Kraft feines Leibes war gebrochen. Aber um fo 
leuchtender frahlfe in den Dahren des Siechtums der 
hriftlihe Reichtum feiner Geele auf. Wer das miterlebt 
hat, wird es nie vergefjen. Und als es zum Sterben ging, 
konnte dieſer von faufend Yeinden gehetzte Mann feiner 
freuen Gemahlin fagen: „Gott hat uns doch ganz 
eingewidelf in Öüfe und in Liebe der Illen- 
(dem — „Sb bin zu ſchwach, um zu befen,“ 
flüfterfe er einmal. Da ſprach feine Frau mit ihm den 
Vers: „Ih danke Dir von Herzen, o Jefu, liebfter Freund, 

für Deine Todesfchmerzen, da Du's fo guf gemeint; ad), 
gib, daß ich mich balke zu Dir und Deiner Iren‘ — und 
als jeß£ der Gattin die Stimme verfagfe, ſprach er allein 
weiter: „und wenn ich nun er£falfe, in Dir mein 

Endefei..." In der Nacht fagfe er einmal das Adorf 
demiffion“. Des Morgens, oft und ſtark: „Der 
Heiland, der Heiland!” Don „grünen Auen“, 

von „wunderbarer Herrlichkeit“ flüfterte er. Und 
als er.nich£ mehr fprechen Konnte, da küßte er feiner herz 
lieben Fran noch einmal ftill dankend die Hand, — So ift 
Stoecker heimgegangen ... 

* * 
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Und nun — was follen wir zu alledem fagen? Als 
ob es auf unfer Reden anfäme! Man kann ganz gewiß 
an dem Dienfte diefes Illannes viel Kritik üben: daß er 
allzu rafh und umbefonnen feinen ftürmifchen Impulſen 
folgte; daß er off harf dreinfhlug, fo daß die Liebe bis- 
weilen darunter gelitten hat; daß politifche Leidenfchaft ihn 
bier oder da zu weif hingeriſſen hat u. a, m. Aber häffen 
wir nich£ erft dann das Recht zu folder Kritik, wenn wir 
in gleich fapferem Kampfe es beſſer gemacht häffen? Ich 
glaube, daß wir dem Heldenmuf diefes Mannes gegenüber 
zumächft einmal beſchämt und ehrfurchtsvoll ſchweigen follen. 
In jenem Briefe an den Kronprinzen hat es einft Bodel- 
ſchwingh — im Sommer 1885 — ausgefprodyen, wie 
erftaunlich es fei, daß einem Manne, der mehr als irgend» 
ein anderer feiner Zeifgenoffen im öffenflichen Leben ge= 
fanden und gekämpft habe, nicht mehr angehängt werden 
könne als die Eleinlichen Vorwürfe, mit denen feine Gegner 
verfuchfen, ihn mundtot zu machen. 
Tan haf ja fpäfer allerfchwerftes Gefchüs der Ver— 

leumdung gegen ihn aufgefahren. Man mag in Dief- 
ri v. Dergens zweibändiger Gfoeder-Biographie alle 
diefe quälenden Vrozefberichfe leſen. Wer gerecht denkt, 
wird klar erkennen, daß dem unermüdlichen Kämpfer 
wohl manche Unbeſonnenheit, manche allzu leidenſchaftlichen 
Worte nachzuweiſen ſind, aber nichts, ſchlechterdings nichts, 
was gegen die Wahrhaftigkeit ſeines Weſens und die 
Reinheit ſeines Willens ginge. 

Dieſe längſt verklungenen Diſſonanzen können wir bei— 
ſeite laſſen. Aber einige grundſätzliche Fragen müſſen wir 
doch ſtellen, um uns darüber klar zu werden, was Adolf 
Stoecker uns heute noch zu ſagen hat. 
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Als Stoecker 1890 aus feinem Hofpredigeramfe aus» 
fbied, ift mein wäferlicher Freund, der Yorftmeifter von 
Rothkirch, zu ihm gegangen mit der biffenden Frage, 
ob er nich£ jeß£ die Politik lafjen wolle, um der Evan— 
gelift Deuffhlands zu werden. Aber Gfoeder haf 
mif einem Klaren Nein geanfwortet, weil Gott ibm 
einen anderen Auffrag gegeben babe Beide 
Männer haben mir das erzähl. 

Und es war Stoeckers Gendung, das foziale Gewifjen 
der evangelifchen Chriftenheit Deuffchlands aufzurüfteln, 
Sorger der Seele des deutſchen Volkes zu fein Ob er 
Diefes, in jenem individnaliftifcheliberalen Zeifalter fo über 
die Maßen wichtigen Amtes nich£ noch befjer häffe walten 
können, wenn er fich frei gehalten häffe von aller Barfei- 
politik? Gewiß wäre fein Weg dann fehr viel leichter, ge- 
iwefen; fein Name wäre nicht mit Schmutz bemworfen, 
und, was wefenflicher ift, das Chriftenfum wäre nicht fo 
fief in die flaubige Arena häßlichſter Parteikämpfe hinab— 
gezogen worden. Aber wo follte der foziale Prophet unter 
dert damaligen Verhältniſſen fein Rednerpul£ finden, wenn 
nich£ im Parlamenf, in der Preſſe und in der Volksver— 
fammlung? War das erreichbar ohne parfeipolitifhe Bin— 
dung? Wer will mif leßfer Sicherheit enffcheiden, ob 
der andere, der ftillere Weg möglich gewefen wäre? Jeden— 
falls ift ihn damals niemand gegangen. Scoecker ſchreibt 
einmal an Profefjor Itippold: „In Ihrem Briefe 
[beiden Sie meine ftille von meiner öffentf- 
lichen Tätigkeit; ib nad meiner Anſchauung 
von unferem VBolfsleben vermag das nidhf. 
Was mich zum Agitator gemacht hat, iftledig- 
lich die Mahrnehmung, daß beſtimmte Mächte 
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des öffentlichen Lebens, z. B. Sozialdemo— 

kratie, Fortſchritt, die liberale und beſon— 

ders die jüdiſche Preſſe, vielen Menſchen die 

Annahme einerchriſtlichen Ueberzeugunger— 

ſchweren, vielfach unmöglich machen . . Wie 

ſoll dieſer Zuſtand geändert werden? Das 

iſt für mich die Frage Ihn ändern ift ©eel- 

forge an der Volfsfeele, Aber durch ftilles 

Wirfen wird man darin, wenigjtens in Ber- 

lin, faum efwas ausridfen., .“ 

Die Pferde waren wild durchgegangen, da [prang ihnen 

Stoecker mufig enfgegen, weil’s half fein anderer fat — ſo 
gut er’s konnte. Da, wenn Stoecker einige Jahrzehnte 

früher geleb£ häffe! Dder wenn die damals Lebenden feinen 

Weitblick und feinen Mut gehabt hätten! Als die Induſtria— 
liſierung Deuffchlands einfegte und den vierten Stand ſchuf, 
mußten diefe wachfenden Maſſen eines entwurzelten Prole— 
fariafs Führer zu neuer Einwurzelung haben. Weil £roß 
Wichern, Guftav Werner u. a. der Öfaaf und die 
Kirche, die bürgerliche Gefellfhaft und die Chriften verfagf 
haben, konuten Männer nichtchriſtlichen Geiftes die Füh— 
rung gewinnen. Aber dafür kann man gewiß nicht den 
einen, der endlich in die Lücke geſprungen iſt, verantwortlich 

machen! 

Stoecker hat den Stier bei den Hörnern gepadf, Der 
DOrganifafion des Unglaubens und des Umſturzes wollte er 
eine Organiſation des Glaubens und der Königsfreue ent- 
gegenftellen. Den einzelnen chriftlichen Arbeiter wollte er in 
feinem wirffchaftlihen Dafein gegen den off geradezu un— 
gebeuerlichen Ierror der anderen wiederum durch eine Or— 
gantfafion ſchützen. Es iſt ſchwer, fich der Logik diefer Ge— 
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danken zu enfziehen. Aber fo fland er allerdings mitten, im 
Parteikampf. 
Daß auch er ein Kind ſeiner Zeit geweſen iſt und darum 

vieles anders ſehen mußte, als wir es heute, nach fo un— 
geheuerem Crleben, fun, iſt felbfiverftäandlih,. Wer bei ihm 
ferfige Rezepte für unfere Zeit ſucht, geht in die Irre. 
Alber Doch erfüllt es fi wunderfam bei ihm, daß ihm feine 
Werke nachfolgen, Seine Kritiker, zumal in der Nach— 
Eriegszeif, haben gern von feinem „Mißerfolg“ ge 
fprochen. Gewiß, ihm ift das berbe Los fo manches Pro— 
phefen zufeil geworden: vieles von feinem Werke ift vor 
feinen Augen zerbrochen, anderes ift im Abgrund des une 
ſeligen November 1918 verſunken. Und do ift fein Leben 
fein Fehlſchlag. Don den vielen einzelnen ganz abgefeben, 
denen er Yührer zu ewigem Reichtum werden durfte, hat er 
feine Saat nicht vergeblich geſtreut. Db heute ein neuer 
deutſcher Sozialismus eriwachen wiirde ohne feine Lebens— 
arbeit? Mehr noch: gerade dem heute lebenden Gefchlecht 
hat er Weſentlichſtes zu fagen! Wer fi als Chriſt 
dienend und Fämpfend in das gewalfige Neuwerden unferer 
Sage binemftellf, das der lebendige Gott unferem Volke 
nad) fo langer Nacht ſchenkt, weiß, daß Fein anderer Dienjt 
bedeufender ift für Staat und Volk, als in diefes Treue 
die ewigen Kräfte des Evangeliums hineinzubeten und hinein— 
zulieben. 
Wir ftehen nicht im Beginn eines behaglichen Spieß— 

 bürger-Zeifalters, fondern Jahre liegen vor uns, die harte 
Kämpfe und berbe Dpfer von uns fordern werden, wenn 
anders nicht alles vergeblich gewefen fein foll. Stoecker 
fagf einmal im Blick auf das Verſagen der evangelifchen 
Kirche dem „Umſturz“ gegenüber: „Hier liegt ein 
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Fehler zugrunde, der, wennerancd in unferer 
deutſchen Öeiftesarfbegründef iſt, doch ſcharf 
bekämpft und völlig abgelegt werden muß. 
Der Deutſche fürchtet den Kampf des öffent— 
lichen Lebens; er iſt mutlos. Wir Preußen 
find ungemein fapfer gegen den Feind; im 
Kriege fürdfen wir wirflid nur off und 
fonft niemand, aber im bürgerlidben Leben 
gibf es faum ein feigeres Bolf als Das 
deutſche. Befonders die evangelifche Kirche 
ift des Kampfes gänzlidh enfwöhnf. Gie haft 
fib ein ſcheinbar febr Kriftlides, in Wirfe« 
lihfei£ fehbr bequemes Syſtem zuredhfge- 
macht, wonad ihre Glieder nur Liebe üben 
follen. Daß Ehriftus- gegen Die Parfeien der 
Phariſäer und Gadduzäaer einen öffenf- 
lihen Kampf führte, der ibn binnen Drei 
Fahren ans Kreuz brabfe; daß Die Apoftel 
allezeifunfervoller Rüftung des Öeiftes da- 
fanden, um die Kirche zu ſchützen; die ftreif- 
baren Helden Luther und Zwingli vergißf 

man und baf für die Schäden der Zeit kein 
anderes Nezepfals Geduld, Geht einer ein- 
mal andere Wege, fo wird er alleingelaffen 
und preisnegeben,... 

Wir haben feifden nichf nur den unerhörten Heldenmt 
fo vieler unſerer Männer im Yelde und fo wieler umferer 

Frauen in der Kriegsheimaf erlebt — wir haben auch 
ſtaunend gejchanf, wie unbeugſamer Mut zunäcdhft eines 
Mannes, dann einer kleinen Schar, fehließlich unferen Staat 

in ferner Ganzheit umgeworfen und neugeftalfet hat. Soll 
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die evangelifche Kirche im alten Gchlendrian bleiben — 
balbberzig, lau? 

Die überaus ſchmerzlichen und befchämenden Firchlichen 
Vorgänge in den letzten Jahren und manches andere 
wären unjerer evangelifchen Kirche und unferem deuffchen 
Volke erfparf worden, wenn man vor fünfzig Jahren auf 
Adolf Stoeckers Prophefenruf gehört häffe. Aber noh ift 
es Zeit, ihm zu folgen zu fapferem Dienft im Neuen 
Deutfchland — Gott zu Ehren und Deutfchland zum Heil, 
Gott wolle das in Gnaden walten! — 

* * 
* 

Noch einige Stoecker-Worte zum Abſchluß: 

Zum erſten: „Die Weltiftvolllineube; große 
Bewegungengeben durch alle Völker, dunkle 
Leidenfhaffen rafen wie die Windsbrauf 
über die Erde, Die Suchfjamen fragen: wo 
tft. der Helfer? Audb die Gläubigen ver- 
lieren bisweilenden Mut. Mur ge£froft! Im 

| Herrn ift Hilfe und Gieg, Darum beruhigen 
fi die Stürme nicht, weil man den Gottes— 
fobn micht zum Schirmherrn haben will; man 
fest noch immer feine Juverfihf auf äußere 
‚liffel. Aber damit ift nicht geholfen Erft 
wennwir aus fiefffemHerzenYefumanrufen 
und Ihn im Schiff haben, dann kann, dann 
wird, dann muß Friede werden in Ihm, der 
perſönlich unfer Friede iſt.“ — 

Zum andern: „Gott ſei Dank, die Geiſter find 
erwadbf, Die foziale Frage hat Fürſten 
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und Bölfer ergriffen, fie wird nicht eber 
zur Rube fommen, als bis fie in Liebe be— 
anfworfef if." — 

Undendlid: „Willſt dudichals wahrerJünger 
Jeſu bewähren, dann mußt du der fluchenden 
Welt, die ſich ſogern anden Chriftenverfün- 
digt, ſegnende Hände entgegenbreiten, mußt 
nicht bloß gern Unrecht leiden, ſondern hei— 

lige Liebestat üben und das Unrecht beſchä— 
men, mußt Gott nicht bloß bitten: „Herr, 

behüte mich vor Haß! — ſondern ibn an— 
flehen: ‚Herr, gib mir Liebe zu meinen Ver— 
folgern!! — Haß ift die Waffe des nafür-= 
lichenMenſchen, Liebe die Waffe des Chriſten. 
Die chriſtlichen Märtyrer bekehrten ihre 
Henkerdurch das Beiſpiel ihrer vergebenden 
Geduld; Miſſionare haben mörderiſche und 
menſchenfreſſeriſche Heiden durch unermüd— 
liche Güte zu Chriſten gemacht. Sollten wir 
Chriſten untereinander im öffentlichen wie 
im Privatleben, im Parteikampf wie im Mei— 
nungsſtreit von Gott nicht dieſelbe Kraft 
erbiffen können, den Feind zu überwinden? 
Auch der foziale Umſturz wird nur durd den 
Beweisdes Öeiftes und der Kraffvon feinem 
Irrtum überführf und durd) den Beweis der 
Liebe und der Wahrheit in feinem Haß ent— 
waffnef werden.“ 
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